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Wir standen unter dem Vordach
und spähten zweifelnd durch die weitgeöffnete Eingangstür in den düster
beleuchteten Vorflur, der aussah, als erstreckte er sich bis in alle Ewigkeit
nach hinten. Von der Sekunde an, da ich den Motor des Austin Healey abgestellt
hatte, war die Stille sozusagen immer lauter und lauter geworden, und ich hatte
das Gefühl, als finge sie jetzt gleich laut zu schreien an,


»Lieutnant«, krächzte Sergeant
Polniks rauhe Stimme in mein Ohr, »glauben Sie, daß da einfach niemand zu Hause
ist?«


»Niemand Lebendes, meinen Sie
wohl?« fragte ich düster.


»Vielleicht war dieser Anruf
beim Sheriff, bei dem ein Mord gemeldet wurde, nur ein schlechter Witz, was?«
fragte er ohne jede wirkliche Hoffnung in der Stimme.


Ich drückte wieder mit dem
Daumen auf den Klingelknopf und lauschte zum fünftenmal auf das schrille
Gebimmel, dessen Echo wie irre an den Wänden abzuprallen schien. Die Tür war
bei unserem Eintreffen weit offen gewesen, und das trug in keiner Weise zu
meiner Beruhigung bei.


»Warum gehen wir nicht einfach
hinein und sehen nach, was los ist?« sagte ich mit allzu forscher Stimme.


»Klar, Lieutnant, warum nicht?«
murmelte Polnik, ohne einen Zentimeter von dem Fleck zu weichen, an dem er
offensichtlich angefroren schien.


Ich zündete mir sorgfältig eine
Zigarette an und wog die Situation ab, wobei ich überlegte, daß es sich bei
dem, was mir da eiskalt über den Rücken lief, nicht um die eisigen Finger eines
bösartigen Gespenstes handelte, sondern um ein durch die Ungewöhnlichkeit der
Umstände ausgelöstes Empfinden.


Eine anonyme, aber gepflegte
weibliche Stimme hatte im Büro des Sheriffs angerufen und, nachdem sie uns die
Adresse angegeben hatte, gesagt: »Wir haben eine ziemlich widerwärtig
aussehende, verhältnismäßig frisch ermordete Leiche hier liegen. Würden Sie sie
bitte umgehend entfernen?« Und dann wurde eingehängt.


Und dann war da das Haus selbst
— es sah aus wie eine Hinterlassenschaft aus dem Ateliergelände, auf dem Sunset
Boulevard gedreht worden war — mit seinem hinreißenden Geruch nach Verfall,
der einen sofort daran erinnerte, daß erst ein paar Minuten seit Mitternacht
verstrichen waren. »Die Geisterstunde, wenn sich die Gräber öffnen« und lauter
solcher haarsträubender Quatsch. Alles in allem fand ich, daß meine Nackenhaare
jeden Grund hatten, sich zu sträuben; was sie bereits taten.


»Ich werde auf Sie warten,
Lieutnant«, sagte Polnik beglückt. »Und ich werde dafür sorgen, daß niemand das
Haus betritt, während Sie drin sind.«


»Zum Teufel!« knurrte ich ihn
an. »Sie werden dafür sorgen, daß ich genügend Platz habe, um wieder aus dem
Ding herauszukommen.«


»Ja, Sir, Lieutnant Wheeler.«
Er entblößte die Zähne zu einer gräßlichen Grimasse, womit er am nächsten an
das herankam, was man als Lächeln zu bezeichnen pflegt.


»Wenn Sie drinnen im Haus
irgendwelche Scherereien bekommen, Lieutnant«, versicherte er mir, »brauchen
Sie nur zu rufen.«


»So daß Sie gleich zum Wagen
stürzen können?« brummte ich. »Wir gehen in das Haus hinein, Sergeant.
Das ist ein Befehl.«


»Wie Sie meinen, Lieutnant«,
murmelte er trübselig.


Also gingen wir in das Haus.
Meine Rechte umklammerte fest Polniks Ellbogen und schob ihn weiter wie einen
zaudernden Dinosaurier.


Der trübe erhellte Flur gewann
nicht bei näherer Bekanntschaft. Er verlief anscheinend in gerader Linie vom
vorderen zum hinteren Teil des Hauses, und zu beiden Seiten gab es ungezählte
Türen. Ein riesiger Kronleuchter hing unsicher von der rissigen Decke über uns
herab. Etwa fünfzig Prozent seiner Birnen waren bereits ausgebrannt, und der
Rest gab ein scheußliches blaues Licht von sich, das sich ausgezeichnet als
Beleuchtung für eine mittelalterliche Folterkammer geeignet hätte.


Der Sergeant deutete auf die
zweite Tür links. »Sieht so aus, als ob dort jemand drin wäre, Lieutnant«,
bemerkte er scharfsinnig. »Warum würden sie sonst Licht anlassen?«


»Warum sehen Sie nicht nach?«
schlug ich vor.


»Phh, Lieutnant!« Die
urweltlichen Züge seines Gesichts zogen sich zu einer entnervenden Ähnlichkeit
mit einer Louisianischen Sumpflandschaft zusammen. »Warum sehen wir nicht beide
nach?«


Ein Vorhang aus Perlenschnüren
hing über der Tür und klingelte leise, als ich mich, noch immer Polniks
Ellbogen fest in der Hand, durchschob. Wir traten in ein Wohnzimmer und fühlten
uns gleichzeitig um dreißig Jahre zurückversetzt. Die Einrichtung war
überwältigend geschmacklos, alles war überladen und mit grellbuntem Chintz überzogen.
Als erstes fiel eine riesige, völlig aus angelaufenem Chrom bestehende Bar ins
Auge, hinter der ein massiver, gelb-schimmernder Spiegel angebracht war.


»Du heiliger Strohsack«, sagte
ich ebenso verblüfft wie ungläubig. »Wenn das meine Frau sähe.«


»Direkt wie in der Prohibition,
Lieutnant, nicht?« sagte Polnik und betrachtete mich dann mißtrauisch. »Sie
haben mir noch nie erzählt, daß Sie verheiratet sind, Lieutnant.«


»Ich rede nicht gern darüber«,
sagte ich mit bittersüßer Stimme. »Wir fuhren nach Alaska auf die
Hochzeitsreise, und sie starb plötzlich am vierten Tag.«


»Das ist wirklich scheußlich,
Lieutnant«, sagte Polnik mitfühlend. »Sie hatte wohl irgendein Leiden, wie?«


»Hitzschlag«, murmelte ich.


Seine Augen quollen hervor. »In
Alaska?«


»Ich habe es ihr ja gesagt, ich
habe die ganze Zeit über auf sie eingeredet, aber sie wollte nicht hören.« Ich
schüttelte betrübt den Kopf. »Nerzpyjamas sind ausschließlich was für Mädchen,
die allein schlafen, habe ich ihr gesagt, aber nein! Sie wollte einfach nicht
hören.«


Der Sergeant wich mit seinen
hervorquellenden Augen vor mir zurück, bis sich seine Ferse in einer Faser des
von einem kurzsichtigen Menschenfeind gewebten Teppichs verfing und er
plötzlich mit einem verblüfften Aufschrei hinter einer riesenhaften Couch
verschwand. Ich wartete geduldig, und nach etwa fünf Sekunden tauchte sein Kopf
hinter der Couch auf, und irgendwie hatte ich den Eindruck, als ob seine Augen
noch schlimmer hervorquellen würden.


»Lieutnant«, krächzte er, »ich
hab’ ihn!«


»Den Hitzschlag?« fragte ich.


»Er liegt hier auf dem Boden«,
brachte er mühsam heraus. »Den Leichnam, meine ich.«


Ich ging hinter die Couch,
während Polnik hochkrabbelte, und stellte fest, daß es sich nicht um einen Witz
gehandelt hatte. Die Leiche lag, das Gesicht nach unten, auf dem Teppich, und
offensichtlich war sie weiblichen Geschlechts. Langes samtschwarzes Haar lag
wie ein Tuch über ihren Schultern, und ein hautenges scharlachrotes Trikot
betonte die Schmalheit ihrer Taille und die stolze Rundung ihrer Hüften. Ihre
eleganten Beine waren auf groteske Weise völlig im rechten Winkel gespreizt, so
daß sie förmlich ein T bildeten.


»Himmel!« sagte Polnik mit
tiefer Empfindung. »Was für ein Jammer um das Frauenzimmer. Der Kerl muß doch
verrückt gewesen sein, der ihr beide Beine gebrochen hat, Lieutnant. Was?«


»Sind sie überhaupt gebrochen?«
fragte ich zweifelnd.


Er beugte sich nieder, ergriff
den nächstliegenden Knöchel und prallte dann zurück. »He!« Seine Stimme war
reines Falsett. »Er hat sich bewegt, Lieutnant, direkt in meiner Hand!«


Der Knöchel bewegte sich weiter
und der Rest des Beines mit ihm. Es beschrieb einen anmutigen Bogen um neunzig
Grad, bis er in einer Linie mit dem Rumpf lag. Gleich darauf gesellte sich das
andere Bein zu ihm, dann rollte die Leiche auf den Rücken, und zwei glitzernde,
schlehenfarbene Augen betrachteten uns abweisend.


»Es kommt noch soweit, daß man
nicht mal hier in Ruhe trainieren kann, ohne daß man durch ein paar sabbernde
Lüstlinge gestört wird«, bemerkte die Verstorbene verächtlich mit angenehm
heiserer Stimme.


»He!« Polniks Stimme sank
wieder um drei Oktaven tiefer. »Sie ist gar nicht tot, Lieutnant.«


Die dunkelhaarige Nicht-Leiche
setzte sich langsam auf, und das straff anliegende Trikot ließ keinen Zweifel
darüber, daß die stolze Rundung ihres Busens in keiner Weise der Rundung, auf
der sie im Augenblick saß, nachstand.


»Wer zum Kuckuck sind Sie
eigentlich?« fragte sie ohne wirkliches Interesse.


»Ich bin Lieutnant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Und das hier ist Sergeant Polnik. Und wer sind
Sie?«


»Celeste Campbell«, sagte sie
mit klingender Stimme und schloß erwartungsvoll die Augen.


Ich starrte verständnislos den
Sergeant an, und er starrte verständnislos — wie sollte er auch sonst starren —
zu mir zurück. Nachdem etwa zehn lange Sekunden verstrichen waren, öffnete
Celeste Campbell wieder ihre Schlehenaugen und starrte mich mordlustig an.


»Haben Sie noch nie von Celeste
Campbell gehört?« Sie zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Na ja, Zivilisten!«


»Ah«, sagte ich lebhaft.
»Kabarett?«


Sie beugte sich kurz vor,
ergriff mit einer Hand ihren rechten Knöchel, hob ihn mit Leichtigkeit über
ihren Kopf, legte die Fußsohle ins Genick — und ließ sie dort.


»Ich bin so ungefähr die
bedeutendste Kontorsionistin in der Branche«, sagte sie gelassen.


»Ein weiblicher
Schlangenmensch?« warf Polnik ein.


Sie blinzelte ihm bedächtig zu
und warf mir dann einen verwunderten Blick zu. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie
kein Bauchredner sind?«


»Machen Sie keine Witze«,
krächzte Polnik vergnügt. »Wenn der Lieutnant ein Bauchredner wäre, so wäre ich
ein...« Das Grinsen verschwand langsam aus seinem Gesicht.


»Jemand hat einen Mord
gemeldet«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Und um Himmels willen stellen Sie
das Bein wieder dorthin, wohin es gehört, bevor es abbricht.«


Voller Entgegenkommen hob sie
den Knöchel wieder über den Kopf und gestattete ihren Beinen, eine normale
Position einzunehmen. »Pop wartet in der Garage auf Sie, Lieutnant.« Sie gähnte
sachte. »Er und die Leiche.«


»Wenn Ihr alter Herr so was
Ähnliches wie Sie ist«, brummte Polnik, »dann hat er höchstwahrscheinlich
Kadaver zu einem Schifferknoten geknüpft, während er auf uns gewartet hat — und
vielleicht hat er ihn auf sein Gebiß gesetzt?«


»Pop Livvy ist nicht mein
Vater«, sagte sie in eisigem Ton. »Ihm gehört bloß das Bums hier.«


»Es war eine Frau, die
angerufen hat«, sagte ich.


»Ein Mädchen«, verbesserte sie
mich. »Pop bat mich, anzurufen, weil ihn Telefone doch so nervös machen.«


»Aber Leichen stören ihn
nicht?« krächzte Polnik.


Celeste stellte sich auf die
Zehenspitzen und beugte sich mühelos von der Taille an nach hinten. »Die Garage
liegt hinter dem Haus«, sagte sie, während sich ihr Gesicht zwischen ihren
Knien zu mir emporhob.


»Ich wollte, Sie unterließen
das«, sagte ich. »Ich werde ganz seekrank davon.«


»Man muß doch in Form bleiben«,
fuhr sie mich an.


»Dann allerdings«, gab ich zu
und sah Polnik an. »Ich glaube, wir werfen besser mal einen Blick in die
Garage.«


»Jawohl, Lieutnant.« Er
unternahm eine sichtliche Anstrengung, seinen Blick von dem straff anliegenden
scharlachroten Trikot abzuwenden.


»Können Sie ein Glas Wasser
trinken und ihn gleichzeitig zum Reden bringen?« fragte das umgekehrte Gesicht
interessiert zwischen den runden Knien hervor.


Ich packte erneut Polniks
Ellbogen und schob ihn eilig aus dem Zimmer, bevor er Zeit fand, seine
Gehirnzellen in Gang zu setzen. Wir gingen wieder durch den Vordereingang
hinaus und dann den tief ausgefahrenen Zufahrtsweg zurück, bis wir an die
Garage gelangten. Die Tür stand weit offen, und danach zu urteilen, wie sie
trunken in ihren Angeln hing, mußte das seit den letzten zwanzig Jahren so
gewesen sein. Die Garage war groß genug, um zwei Postkutschen und außerdem noch
eine Reihe Omnibusse zu beherbergen.


Das Licht kam von einem
weiteren Kronleuchter. Er hing nervös von den Dachsparren, und von seinen zehn
Birnen funktionierte noch eine. Hinten in der Garage stand, das breite
Hinterteil uns zugewandt, ein Wagen. Er sah interessant aus; aber meine
Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Burschen, der jetzt auf uns zukam.


»Gentlemen«, sagte er mit
weicher, angenehmer Stimme, »ich bin Pop Livvy. Sie kommen wahrscheinlich wegen
des Mordes, nicht wahr?«


Wenn er hier eine Sprechprobe
wie ein Dramatiker halten wollte, sollte es mir recht sein. Ich nickte und
betrachtete ihn.


Pop Livvy, so schätzte ich,
mochte um Sechzig herum sein, aber sowohl sein Gesicht als auch seine Gestalt
hatten eine erstaunlich jugendliche Vitalität bewahrt. Er war ein großer
schlanker Mann mit einem Schopf dichten, lockigen grauen Haars, und seine
ausgeblichenen blauen Augen schimmerten in lebhaftem Mitleid mit den Schwächen
des menschlichen Geschlechts.


Er trug ein Frotteehemd und ein
Paar unbeschreibliche blaue Arbeitshosen, beides zur selben Farbe verblaßt wie
seine Augen. Alles zusammen ergab irgendwie geradezu einen Eindruck von
Eleganz. Ich sagte ihm, wer wir sind, und daß wir bereits mit Celeste Campbell
gesprochen hätten, die uns angewiesen habe, in die Garage zu gehen.


»Ein reizendes Mädchen,
Celeste«, sagte er mit Überzeugung. »Obwohl sie mit dieser kontorsionistischen
Nummer, für die sie trainiert, ihre Zeit vergeudet. Als exotische Tänzerin
könnte sie sich in null Komma nichts ein Vermögen verdienen. Finden Sie nicht
auch, Lieutnant?«


Das war ein interessanter Gedanke,
und ich war nahe daran, mich ausführlich mit ihm zu beschäftigen. »Mr. Livvy—«


»Bitte!« Er machte eine
abwehrende Handbewegung. »Nennen Sie mich Pop. Alle sagen Pop zu mir.«


»Pop«, verbesserte ich mich
zähneknirschend. »Ich würde mich liebend gern mit Ihnen zusammensetzen und
typisch exotische choreographische Richtlinien für Celeste entwerfen, aber wir
sind wegen des Mordes gekommen, wie Sie sich vielleicht erinnern werden?«


»Entschuldigen Sie, Lieutnant«,
sagte er. »Wahrscheinlich würden Sie die Leiche gern sehen?«


»Wenn sie uns nicht anspricht,
wie die letzte«, grunzte Polnik.


»Wollen Sie mir bitte folgen,
Gentlernen?«


Pop Livvy drehte sich um und
ging zusammen mit Polnik zum hinteren Teil der Garage, während ich ihm
vorsichtig folgte. Ich blieb, als wir uns auf gleicher Höhe mit dem viereckigen
Hinterteil des abgestellten Wagens befanden, plötzlich stehen, und ich wußte,
ich hatte mich nicht getäuscht — das war wirklich interessant. Es handelte sich
um ein unglaublich altertümliches Coupé de ville, das so gebaut war, daß
der Chauffeur im Regen draußen saß, und von der Leiste zwischen Vorder- und
Hintertür ragte sogar eine elegante Laterne hervor.


»Was für ein Jahrgang ist
dieses Automobil?« fragte ich fasziniert.


»Ich weiß nicht, Lieutnant«,
sagte Pop. »Ich habe es im Jahr neunzehnhundertzweiunddreißig zusammen mit dem
Haus erworben. Der frühere Besitzer beteuerte, kein anderer würde es je
benutzen, und so hatte er den Motor und alle zum Fahren notwendigen Teile
entfernt. Es schien mir das einfachste, es hier stehenzulassen.«


»Vielleicht ist der Kadaver
damals mit dem Auto gekommen«, bemerkte Polnik düster. »Und heute, nach dreißig
Jahren, hat er zum erstenmal hineingeschaut?«


»Oh, die Leiche liegt nicht im
Wagen«, sagte Pop. »Sie liegt hier — auf der Kühlerhaube.«


Mein Interesse an alten
Automobilen verschwand schlagartig, und ich holte mit einem halben Dutzend
Schritten Pop ein, wobei ich eine klare Aussicht auf die Kühlerhaube erlangte.
Gleichzeitig verschaffte mir das auch einen glasklaren Ausblick auf die
Gestalt, die flach auf dem Rücken der Länge nach auf dem Vorderteil des Wagens
lag. Hinter mir hörte ich Polnik plötzlich scharf Luft holen, und ich wußte
genau, was er empfand.


Die Leiche war die eines
fetten, kahlköpfigen Burschen von schätzungsweise Ende Fünfzig mit einem
Gesicht, mit dem verglichen Polniks Profil direkt engelhaft erschien. Nur war
es nicht dieses Gesicht, das mir ein Gefühl der Übelkeit in der Magengegend
verursachte, sondern das klaffende Loch in seiner Kehle und das Blut, das wie
ein Strom durch dieses Loch und über Brust und Arme geflossen war.


»Eine Schweinerei, nicht wahr?«
sagte Pop Livvy mit sanfter Stimme.
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Doc Murphy hatte schließlich
seine Untersuchung beendet und ging auf die offene Garagentür zu, an der ich
auf ihn wartete. Die scharfen Züge seines grimmigen Gesichts traten noch ein
wenig deutlicher hervor als gewöhnlich, und ich hätte schwören mögen, daß er
unter seiner Sonnenbräune leicht graublaß war.


»Schweinerei, nicht wahr?«
sagte er.


»Sie geben der allgemeinen Ansicht
hierzulande Ausdruck«, sagte ich. »Haben Sie sonst noch etwas, vielleicht
Wissenschaftliches, hinzuzufügen, Doktor?«


»Ich kann Ihnen sagen, was ihn
umgebracht hat, Lieutnant«, sagte er mit selbstzufriedener Stimme.


Ich schloß eine Sekunde lang
die Augen. »Ist King Kong schließlich doch vom Dach des Empire State Buildings
herabgekommen?«


»Es war eine Kugel.«


»Das ist wohl ein Witz?«


»Ein abgerundetes
Dumdumgeschoß«, sagte Murphy. »Ich kann es vor der Autopsie nicht beweisen,
aber ich gehe schon jetzt jede Wette ein, daß es so ist.«


»Auf nächste Entfernung?«


»Nicht ganz nah, weil es keine
Pulverspuren oder so etwas gibt, aber höchstens auf sechs bis sieben Meter
Entfernung, Al.«


»Wie kommen Sie darauf?«
brummte ich.


»Weil das die Entfernung von
der Leiche zur hinteren Wand der Garage ist«, sagte er. »Der Mann muß auf der
Motorhaube des Wagens gesessen sein, als er erschossen wurde — der Einschlag
hat den Burschen zurückgeworfen. Niemand hätte ihn hinterher mehr bewegen
können, ohne eine meterweite Blutspur zu hinterlassen!« Murphy sog laut die
Luft durch die Nase. »Ich rieche förmlich Scherereien, mein zweifelhafter
Sherlock Holmes. Allen Anzeichen nach handelt es sich hier um einen erstklassig
verdrehten Fall.«


»Das sind sie doch alle«,
murmelte ich.


»Wer sitzt überhaupt schon mal
auf der Motorhaube eines Wagens?« fragte er fröhlich. »Und wenn man sich’s
recht überlegt — der Wagen sieht nicht aus, als hätte er in den letzten dreißig
Jahren die Garage verlassen.«


»Hat er auch nicht«, sagte ich.
»Der erste Besitzer hat sicherheitshalber den Motor entfernt.«


»Oh, Mann«, gluckste Murphy.
»Ich wette, Sie werden nicht herausfinden, daß der Tote eine unverheiratete
Tante hatte, die seinerzeit gelernt hat, auf seiten der Araber mit allen
dreckigen Mitteln an Seite von Lawrence von Arabien in der Wüste zu kämpfen,
Dumdumgeschosse eingeschlossen.«


»Doc«, sagte ich mit Nachdruck,
»scheren Sie sich zum Teufel. Ja?«


Er ging, noch immer boshaft vor
sich hin kichernd, hinaus und prallte fast mit Polnik zusammen, der hereinkam.
Murphy verhinderte um Haaresbreite, von der Masse des Sergeanten flachgedrückt
zu werden und schnarrte: »Kretin!« während er sich mit einem verzweifelten
Seitensprung rettete.


»Ich weiß nicht, Doc«, sagte
Polnik höflich. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kennen Sie diesen Burschen
— Kret..., Lieutnant?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß, während Murphy, nur die höchsten Töne seines gequälten Geheuls
hinterlassend, in der Dunkelheit verschwand. »Was ist im Haus los?«


»Pop Livvy hat alle, die in dem
Bums wohnen, ins Wohnzimmer zusammengeholt«, sagte er mit unterdrückter Stimme.
»Sie werden sich mächtig zusammenreißen müssen, Lieutnant, bevor Sie da
hineingehen.«


»Wieso?« fragte ich.


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Die reine Klapsmühle, kann ich Ihnen sagen. Die ganze Bande sieht aus,
als wäre sie gerade aus einem meiner Comic-Hefte rausgekommen.« Er grinste
einfältig. »Nicht, daß ich Comics lese, Lieutnant. Verstehen Sie?«


»Klar«, sagte ich. »Sie sehen
sich nur die Bilder an.«


»Hm.« Er starrte mich bewundernd
mit offenem Mund an. »Woher wissen Sie das?«


»Warum gehen wir nicht ins Haus
und reden mit den übrigen Verrückten?« sagte ich. »Es sieht ganz so aus, als ob
es ohnehin eine lange Nacht würde.«


Pop Livvy wartete am
Vordereingang auf uns und begleitete uns ins Wohnzimmer. Ein schneller Blick
auf die herumsitzenden Figuren reichte aus, um zu bestätigen, daß Polnik keinen
Spaß gemacht hatte — Klapsmühle war der richtige Ausdruck.


»Das ist Lieutnant Wheeler,
Kinder«, sagte Pop zu ihnen. »Ich glaube, ich stelle Ihnen am besten der Reihe
nach alle vor, Lieutnant.«


»Das wäre sehr nett«, sagte ich
düster.


»Celeste Campbell kennen Sie ja
schon.«


Ich blickte zu dem
dunkelhaarigen Mädchen in dem scharlachroten Trikot hinüber, das sich jetzt auf
einem Sessel verdrehte. Ihre Knie waren in Richtung der Rücklehne auf dem Sitz,
während alles übrige nach hinten gebeugt war, so daß ihr Kopf auf dem Boden
ruhte. Ihr umgekehrtes Gesicht lächelte mir in beiläufigem Wiedererkennen zu,
und ich überlegte, daß diese Position für jedes Mädchen zumindest in einer
Beziehung von Vorteil war — sie brauchte keinen Büstenhalter.


»Und das ist Antonia«, fuhr Pop
fort.


»Die Große«, fügte ein
vibrierender Baß hinzu.


Die Besitzerin der Stimme stand
auf, und groß war sie, das konnte ich jederzeit und überall bestätigen. Eine
Amazone, die meine 183 Zentimeter um gut und gern 12 bis 13 Zentimeter
überragte. Ihr dichtes lohfarbenes Haar hing ihr bis zur Taille über den Rücken
hinunter. Sie trug ein prachtvolles Trikot aus Leopardenfell, das sie
vermutlich eines Tages im Dschungel einem vorbeistreifenden Leoparden abgezogen
hatte, während sie hinter Tarzan herjagte. Grob geschätzt waren ihre Maße
112—67—115. Insgesamt reichte sie für drei starke Männer aus, und vielleicht
noch einen eifrigen Jugendlichen obendrein.


»Das ist Sebastian«, murmelte
Pop. »Der mystische Magier.«


Sebastian war ein magerer
Hering, der ungefähr meine Größe hatte. Er trug eine weiße Krawatte und einen
weißen Frack, der durch einen schwarzen Mantel mit scharlachrotem Saum vervollständigt
wurde. Vielleicht war das schwarze Haar ein ganz klein wenig gefärbt, aber es
paßte ausgezeichnet zu dem dünnen Moustache und dem Spitzbart. Er stellte das
vollendete Modell eines altmodischen Satans dar — der es ein wenig satt hatte,
Tag für Tag Anspruch auf all diese Seelen zu erheben, aber durchaus noch in der
Lage war, einen Höllenkrach zu inszenieren, wenn sich die Gelegenheit dazu
ergeben sollte. Er verbeugte sich und lächelte, wobei er blitzende weiße Zähne
entblößte, wandte sich dann Polnik zu und streckte die rechte Hand aus. Der
Sergeant gab ihm automatisch seine Rechte und erhielt statt der Finger einen
Rosenstrauß.


»Ein Zauberkünstler, Sir!«
Sebastian verbeugte sich erneut in meiner Richtung und nahm danach seinen Platz
wieder ein.


»Und das ist Bruno Breck«,
sagte Pop.


Breck war ein verschrumpelter
kleiner Bursche, ungefähr im gleichen Alter wie Pop Livvy. Sein Gesicht hatte
soviel Charme wie das einer runzligen Eidechse. Nur seine Augen waren lebendig,
lehmfarben und boshaft, ewig auf Suche nach einem neuen Opfer. Als er den Mund
öffnete, um zu sprechen, erwartete ich, eine gespaltene Zunge herausschießen zu
sehen.


»Monologe und Conférence«,
sagte er mit hoher, boshaft klingender Stimme. »Heute auf dem Weg zum Theater
ist mir was Komisches eingefallen — und ich glaube, es lohnt sich, darüber
nachzudenken.« Er wartete einen Augenblick, aber niemand lachte. »Eine
Scherzfrage, Sir, trotz der Reaktion des Publikums. Was ist der Unterschied
zwischen einem alten Füllfederhalter und einem Polizisten?« Er schwieg ein paar
Sekunden lang erwartungsvoll, bis ihm klar wurde, daß ich kein geeigneter
Partner für seine Geistesblitze war.


»Der Füllfederhalter schmiert
und der Polizist wird geschmiert«, kicherte er. »Ich wußte schon, daß Ihnen das
nicht gefallen würde. Ich habe noch nie einen Polypen getroffen, der Humor
hat.«


»Woran würden Sie ihn denn
erkennen, wenn Sie einmal einen träfen?« fragte ich interessiert.


Pop räusperte sich leise. »Nun,
Lieutnant, nachdem Sie alle meine Gäste hier kennengelernt haben, möchten Sie
vermutlich ein paar Fragen stellen, ja?«


»Wissen Sie, um welche Zeit Sie
die Leiche gefunden haben?« fragte ich ihn.


»Gegen elf Uhr, glaube ich.« Er
blickte auf Celestes nach unten gekehrtes Gesicht »Ich bin sofort zu dir
gekommen, Liebes, und habe dich gebeten, die Polizei anzurufen. Erinnerst du
dich, um wieviel Uhr das war?«


»Fünf nach elf«, sagte sie. »Du
weißt schon, Pop, für jeden hätte ich das nicht getan — jedenfalls nicht mitten
in meinem Abendtraining.«


»Ich weiß«, sagte er dankbar.
»Und ich erkenne es auch an.«


»Was hatten Sie für einen
Grund, so spät in der Nacht in die Garage zu gehen?« sagte ich beharrlich.


»Es klingt vielleicht albern«,
Pops Gesicht rötete sich ein wenig, »aber es ist so eine meiner Gewohnheiten
seit Jahren — vielleicht weil ich nie Auto fahren gelernt habe.« Er blickte
kurz in mein verdutztes Gesicht. »Ich sitze einfach gern in diesem Automobil —
auf dem Fahrersitz — und stelle mir vor, es sei ein ganz besonderer Tag und ich
führe Gwen irgendwo hinaus, wo es wirklich aufregend ist und es von vergnügten
Leuten wimmelt.« Seine Stimme verlor sich in verlegenem Schweigen.


»Gwen?« fragte ich.


»Meine Frau. Sie haben nie von
Livvy und Lysander gehört, dem größten Sing- und Tanzteam aller Kabaretts?
Nein« —, er schüttelte den Kopf —, »Sie sind vermutlich zu jung, Lieutnant.
Gleich nach dem Tod meiner Frau habe ich dieses Haus hier gekauft.«


»Sie haben auch keine Schüsse
gehört?« fragte ich.


»O doch, eine Menge Schüsse.«
Er nickte. »Aber natürlich habe ich nicht darauf geachtet.«


»Sie haben natürlich nicht
darauf...«, wiederholte ich. Der glasige Ausdruck in Polniks Augen schien mir
nur ein Reflex des meinen zu sein. »Warum nicht?« fragte ich in beinahe
flehendem Ton.


»Wir sind alle daran gewöhnt,
Schüsse zu hören, Lieutnant.« Er lächelte nachsichtig. »Sehen Sie, Sebastian
ist nicht nur Zauberkünstler, sondern auch Scharfschütze, und er übt immer im
Keller. Er hat seine besondere Einrichtung dort unten.«


Ich schloß erneut die Augen und
versuchte, mich der offensichtlichen Tatsache zu verschließen, daß es sich bei
dem harten Klumpen, der sich gegen meine Schädeldecke preßte, um mein zu einer
festen Masse erstarrtes Gehirn handelte.


»Sie kennen den Ermordeten
nicht?« sagte ich.


»Nein, Sir«, sagte Pop mit
fester Stimme. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


»Wie steht es mit den anderen?«
Ich blickte den Rest der Anwesenden ohne irgendwelche Hoffnung an. »Hat jemand
von Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


Eine etwa fünf Sekunden
dauernde Stille entstand, dann schnatterte Brecks schrille Stimme: »Ich habe
etwas ganz Ungewöhnliches gesehen, Lieutnant! Nämlich, als ich mal auf einer
Safari im dunkelsten Afrika war. Ich habe natürlich schon immer gewußt, daß
Elefanten Flöhe haben, aber das war der erste Floh, der...«


»Wenn sämtliche Kabaretts der
Welt pleite gingen, würde es mich nicht wundernehmen, wenn man Sie dafür
verantwortlich machte«, knurrte ich ihn an. »Wo waren Sie ab zehn Uhr heute
abend?«


»In meinem Zimmer«, sagte er
mürrisch. »Ganz allein.«


»Wie steht’s mit Ihnen?« fragte
ich den Zauberkünstler.


Sebastian blickte mich
verträumt an. »Ich, Sir? Nun, wie immer im Keller — beim Scharfschießen.«


»Sie haben nicht vielleicht
zufällig auch in der Garage einen Schießstand?«


»Sie scherzen, Sir!« Er nahm
ein seidenes Taschentuch aus seiner Brusttasche und schüttelte es zweimal vor
sich aus. »Wissen Sie, Sir, wenn ich jemanden loswerden möchte, lasse ich ihn
einfach verschwinden...« Er schüttelte das Taschentuch ein drittes Mal, und es
verschwand. »So!«


»Ich war weg«, sagte Antonia
die Große, und ihr dröhnender Baß nahm meine Frage vorweg. »Ich bin in den
Bäumen spazierengegangen.«


»Was?« polterte Polnik. »Sie
meint wohl unter den Bäumen?«


»Bloß keine Fragen«, sagte ich
verzweifelt.


»Ich gehe in den Bäumen
spazieren«, beharrte Antonia, ausschließlich an den Sergeanten gewandt. »Die
Äste hinauf und hinunter, mich von einem zum anderen schwingend. Das ist ein
gutes Training.« Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, und dann
glomm ein seltsamer Schimmer in ihren Augen auf. »Eines Nachts mußt du mit mir
kommen, mein Klößchen«, flüsterte sie, und es klang wie das Landungsmanöver
eines Düsenflugzeugs. »Dann können wir zusammen in den Bäumen spazierengehen.«


»Was?« In Polniks Augen
blitzten Alarmsignale auf, während er vor ihr zurückwich.


Antonia holte ihn mit einem
gewaltigen Schritt ein. »Sei nicht so schüchtern, mein Klößchen«, sagte sie mit
raubtierhaftem Lächeln. »Du bist genau wie ich, das weiß ich — primitiv —
nichts als Muskeln!« Sie gab ihm einen spielerischen Stoß gegen die Brust, und
er kippte kielüber auf den Teppich.


»Wie wär’s, wenn wir die
neckischen Spielchen auf später verschieben würden?« fuhr ich sie an. »Es ist
mir äußerst zuwider, Sie alle mit so was Trivialem wie einen Mord belästigen zu
müssen, aber dafür werde ich nun mal bezahlt.«


Celeste Campbell krabbelte
sozusagen an ihren eigenen Beinen empor, bis sie kopfunter auf dem Stuhl
kniete. Dann drehte sie sich um und setzte sich. »Ich war den ganzen Abend über
hier, Lieutnant«, sagte sie.


»Und haben trainiert«, krächzte
ich.


»Stimmt.« Sie lächelte mir
verschmitzt zu. »Eines Abends werden wir zusammen trainieren, Lieutnant. Sie
sind genauso wie ich, das weiß ich—nichts als Gummi.«


In diesem Augenblick wurde mir
klar, daß ich mich entscheiden mußte, entweder hierzubleiben und verrückt zu
werden oder auf dem schnellsten Weg abzuhauen. Ein Blick auf Polnik reichte, um
mir die Entscheidung zu erleichtern. Antonia hatte ihn sanft aufgehoben und
hielt ihn jetzt fest in ihren Armen, um ihn sanft an ihrem massiven Busen zu
wiegen, während seine Füße hilflos dreißig Zentimeter über dem Boden
strampelten.


»Bitte, stellen Sie meinen
Sergeanten wieder hin«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Er ist der einzige,
der mir zur Verfügung steht.«


»Ei, ei, mein Klößchen«,
stimmte Antonia mit wilder Zärtlichkeit, ohne im geringsten auf meine Bitten zu
achten. »Halt dich nur fest, und ich drück’ dich ein bißchen an mich, bis das
Wehweh vergangen ist.«


»Nein!« schrie Polnik,
»nicht...« Dann entwich alle Luft seinen Lungen, und ich wandte mich ab, ehe
seine Rippen zu krachen begannen.


»Ich komme später wieder«,
sagte ich, an die Allgemeinheit gewandt. »Jedenfalls beabsichtige ich es.«


Dann verließ ich, bevor die
Anwesenden etwas einwenden konnten, schnell den Raum und hielt nicht an, bevor
ich die Veranda wieder erreicht hatte. Die kühle Nachtluft trocknete meine
Stirn, und der mondbeschienene Himmel hatte etwas beruhigend Normales an sich.
Ich zündete mir eine Zigarette an und begann, mich eben besser zu fühlen, als ich
hinter mir leichte Schritte hörte, die mich glattweg zu einem zehn Zentimeter
hohen Luftsprung veranlaßten.


»Tut mir leid, wenn ich Sie
erschreckt habe, Lieutnant«, sagte Pop Livvy leise. »Aber mir ist gerade etwas
vielleicht Wichtiges eingefallen.«


»Was denn?« fragte ich nervös.


»Es ist wegen des Hauses«,
sagte er. »Der frühere Besitzer wollte es wieder zurückkaufen, aber ich
weigerte mich.«


»Sie meinen damit den Burschen,
der den Motor aus dem Wagen genommen hat, damit nie mehr jemand damit fahren
kann? Ich dachte, der sei gestorben oder so was.«


»Er starb nicht, er zog weg«,
sagte Pop. »Den größten Teil der letzten dreißig Jahre hat er auf einer
kleinen, von hier aus im Norden liegenden Insel zugebracht, aber nun ist er
wieder hier und will einfach nicht zur Kenntnis nehmen, daß ich mich weigere,
das Haus zurückzuverkaufen.«


»Ach wirklich?« sagte ich mit
gezwungener Höflichkeit.


»Ich würde sagen, es ist eine
fixe Idee von ihm, Lieutnant.« Pops Stimme klang ehrlich bekümmert. »Vielleicht
besteht zwischen ihm und dem Mann, der in der Garage umgebracht worden ist, ein
Zusammenhang?«


»Nun schnappen Sie nicht auch
noch über, Pop«, flehte ich ihn an. »Ich habe Sie bisher für den einzigen
normalen Menschen von diesem Haufen gehalten.«


»Ich glaube, ich habe mich
nicht sehr gut ausgedrückt, Lieutnant.« Er lächelte entschuldigend. »Der
frühere Besitzer heißt Jones.«


»Ein sehr origineller Name«,
brummte ich.


»Und diese Insel, auf der er
den größten Teil der letzten dreißig Jahre zugebracht hat, heißt Alcatraz.«


Ich revidierte plötzlich meine
Ansicht über seinen geistigen Gesundheitszustand. »Erzählen Sie bitte weiter.«


»Nun, er war früher einmal sehr
gewalttätig und...« Pop hielt inne und wandte sich der offenen Eingangstür zu.
Aus dem Haus drang ein Lärm, der an das sich schnell nähernde und immer lauter
werdende Stampfen einer Elefantenherde erinnerte.


Zwei Sekunden später kam Polnik
mit wildem Ausdruck in den Augen auf die Veranda gestürzt. »Rennen Sie, bringen
Sie sich in Sicherheit, Lieutnant!« schrie er mir zu und packte meinen Arm, so
daß mir keine andere Wahl blieb — im nächsten Augenblick galoppierte ich neben
ihm her. Er blieb stehen, als wir den Wagen erreicht hatten, stieß mich beinahe
auf den Fahrersitz, sprang über die Motorhaube und warf sich auf der anderen
Seite in den Wagen.


»Fahren Sie, Lieutnant«,
keuchte er verzweifelt. »Dieses männerfressende Frauenzimmer — sie ist hinter
mir her!«


Ich erhaschte einen Schimmer
von bronzefarbenen Beinen und Leopardenfell am Eingang des Hauses und bedurfte
keiner weiteren Aufforderung mehr. Die Hinterräder des Healey drehten sich zwei
Sekunden lang wie wahnsinnig, faßten dann Boden, und weg waren wir, wie von
einem Düsenmotor getrieben. Als wir an der Vorderveranda vorbeistoben, hörte
ich Pops schwache Stimme rufen: »Parson Jones, Lieutnant!« Dann waren wir am
Gartentor und bogen auf die Straße ein.


Als wir auf die Schnellstraße
kamen, fuhr der Wagen stetig hundertdreißig, so daß ich den Fuß vom Gaspedal
nahm und beobachtete, wie die Nadel des Tachometers langsam zurücksank.


»Glauben Sie, wir sind jetzt
ausreichend sicher, tun langsamer fahren zu können, Lieutnant?« fragte Polnik
mit zitternder Stimme.


»Sie sind ganz sicher«, sagte
ich. »Im Rückspiegel kann ich jedenfalls Antonia nicht hinter uns herjagen
sehen.«


»Wirklich?« Seine Stimme klang
in keiner Weise überzeugt. »Woher wollen Sie wissen, ob sie nicht schon vor uns
ist, Lieutnant — vor uns durch die Bäume eilt?«
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Sheriff Lavers glotzte mich mit
einer solch bösartigen Eindringlichkeit über seine Schreibtischplatte weg an,
daß ich befürchtete, seine Augäpfel könnten jede Sekunde wie eine Sicherung
durchbrennen; Ich muß allerdings zugeben, daß sich mein Bericht jetzt, im
kalten Tageslicht, wirklich wild anhörte. Daß Polnik vor einer Stunde angerufen
und mitgeteilt hatte, er bliebe zu Hause, weil seine sämtlichen Rippen
angeknackst seien, nützte auch nicht viel.


Wie die meisten berechtigten
Entschuldigungen klang es nach einer lausigen Ausrede.


»Ich habe die Ergiebigkeit
Ihrer Phantasie nie in Zweifel gezogen, Wheeler«, sagte Lavers mit
unheildrohender Stimme. »Aber ich hätte nie gedacht, daß Ihre Einbildungskraft
diese Ausmaße erreicht.«


»Ich kann für das, was diese
Nacht passiert ist, nichts, Sir«, sagte ich.


»Wir wollen die Sache noch
einmal kurz zusammenfassen«, knurrte er wütend. »Es wohnen also fünf Leute in
diesem Haus da?« Er wartete meine Zustimmung nicht ab. »Der Besitzer ist der
überlebende Partner eines Sing- und Tanzteams. Die übrigen bestehen aus einer
Kontorsionistin, einer riesigen und starken Frau in einem Leopardenfell, einem
scharfschießenden Zauberkünstler und einem Komiker, der fade Witze reißt.
Stimmt’s?«


»Ich...«


»Die Leiche lag ausgestreckt
auf der Kühlerhaube eines alten Autos, das seit dreißig Jahren nicht aus der
Garage gekommen ist, weil der frühere Besitzer den Motor ausgebaut hat, bevor
er auszog. Stimmt’s?«


»Ich...«


»Sie haben das Haus in großer
Eile verlassen, weil die starke Frau einen Narren an Sergeant Polnik gefressen
hatte und darauf bestand, ihn wie ein kleines Kind in ihren Armen umherzutragen.
Stimmt’s?«


»Nun...« Ich ließ ihm ein etwas
glasig wirkendes Lächeln zukommen. »Ich gebe zu, es klingt wirklich etwas
ungewöhnlich, Sir, aber...«


»Ungewöhnlich?« Seine
Stirnadern traten hervor wie Eisenkabel. »Wofür halten Sie mich eigentlich,
Wheeler? Für eine Art leichtgläubigen Irren? Ich möchte wissen, was Sie und
dieser lädierte Sergeant gestern nacht wirklich getan haben! Vielleicht war in
diesem Haus so eine Art Heroin-Cocktailparty im Gange, und vielleicht sind Sie
dazu eingeladen worden?«


Ich überlegte, daß ein Wechsel
des Themas möglicherweise für mich von Vorteil sein könnte. »Noch etwas,
Sheriff«, sagte ich eifrig. »Haben Sie je von einem Burschen namens Jones
gehört?«


Er gab einen erstickten Laut
von sich, und ich dachte, er bekäme hier, unmittelbar vor meinen Augen, einen
Herzanfall. Sein Gesicht nahm die Farbe einer roten Rübe an, während seine
Pupillen sich weit ausdehnten. Tief in seiner Brust gab er schwache gurgelnde
Geräusche von sich, während seine rechte Faust mit krampfartiger Heftigkeit auf
die Schreibtischplatte trommelte.


»Nein, Lieutnant«, brachte er
schließlich keuchend heraus. »Ich habe noch nie etwas von einem Burschen namens
Jones gehört! Ich habe in San Francisco einmal einen Smith kennengelernt und
sogar zwei Browns in Los Angeles, aber Jones—nie!«


Das letzte Wort drang wieder in
der gewohnten Brülltonlautstärke aus seiner Kehle.


Bevor ich ein Wort einwerfen
konnte, wurde an die Tür geklopft, und seine Sekretärin Annabelle Jackson trat
ins Büro. Der Stolz der Südstaaten trug ein brandneues enganliegendes Kleid,
und es war samtschwarz, was hübsch zu ihrem honigblonden Haar kontrastierte. Es
saß wirklich wie ein Futteral, und ich überlegte, daß das, was mir an
Annabelles üppigen Rundungen am besten gefiel, die Tatsache war, daß sie
offensichtlich keiner unsichtbaren Stützen bedurften.


»Doktor Murphy hat eben den
Autopsiebericht durchgegeben, Sheriff«, sagte sie munter und legte die Akten
auf den Schreibtisch. »Ich dachte mir, Sie wollen ihn sicher gleich haben.«


»Vielen Dank, Miß Jackson«,
brummte Lavers. »Ich möchte Ihnen gern eine Frage stellen. Haben Sie je von
einem Burschen namens Jones gehört?«


Ihre Augen weiteten sich um
einen Bruchteil fragend. »Soll das ein Scherz sein, Sir?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, sagte er. »Wußten Sie, daß der Lieutnant eine fruchtbare Phantasie hat,
Miß Jackson?«


Annabelle ließ mir einen kalten
zersetzenden Blick zukommen und nickte dann. »Denkbar wäre es«, sagte sie.


Ihre Absätze klickten scharf
über den Boden, und dann verschwand sie im Vorzimmer. Ich beobachtete, wie der
Sheriff langsam und bedächtig Luft holte, und erfaßte die Gelegenheit, ihn zu
unterbrechen, noch gerade rechtzeitig, bevor er wieder anfing, auf mich
einzuschimpfen.


»Parson Jones«, sagte ich
mürrisch.


»Wheeler! Ich werde Ihr
lächerliches, idiotisches, widersetzliches...« Er blinzelte plötzlich. »Haben
Sie vielleicht Parson Jones gesagt?«


»Hm«, murmelte ich.


»Wo haben Sie diesen Namen
gehört?«


»Er ist der Bursche, dem Pop
Livvy das Haus abgekauft hat, und nun versucht er, es wieder zurückzuerwerben«,
sagte ich. »Ich finde das selber ein bißchen verwirrend. Pop hat etwas davon
gesagt, daß Jones die letzten dreißig Jahre zumeist in Alcatraz zugebracht habe
und...«


»Halten Sie die Klappe«, fuhr
er mich an. »Ich überlege gerade.«


Ich hielt also die Klappe. Wie
wäre auch ein bescheidener Lieutnant dazu gekommen, den Genuß seines Sheriffs
an einem einmaligen Erlebnis zu unterbrechen? Nach einigen Minuten brütender
Stille schrie Lavers plötzlich nach Annabelle, und sie kam angerannt. Ein
flüchtiger Ausdruck der Enttäuschung trat in ihre Augen, als sie sah, daß ich
noch immer heil und ganz war.


»Haben wir schon diese Fotos
aus dem Leichenhaus?« fragte Lavers.


»Ja, Sir.« Annabelle schauderte
leicht. »Sie sind gräßlich — all dieses Blut!«


»Das Gesicht interessiert
mich«, sagte er. »Ich möchte, daß Sie eines dieser Bilder sofort zu Captain
Parker von der Mordabteilung bringen. Sagen Sie ihm, ich hätte so eine Ahnung,
als ob es sich bei dem Toten um einen von Parson Jones’ Partnern von früher
handelt, und bitten Sie ihn, sofort seine Unterlagen daraufhin zu prüfen.
Bitten Sie ihn, mich anzurufen, wenn er etwas finden sollte — und wenn er
nichts finden sollte, ebenfalls.«


»Ja, Sir.« Annabelle zögerte
einen Augenblick. »Haben Sie Jones gesagt?«


»Natürlich«, sagte er barsch.
»Parson Jones. Man könnte gerade meinen, das sei ein ungewöhnlicher Name.«


Er verfolgte stirbrunzelnd
ihren Rückzug, bis sie wieder im Vorzimmer verschwunden war, und glotzte mich
dann mißtrauisch an. »Haben Sie vielleicht wieder mit meiner Sekretärin
herumgealbert, Wheeler?«


»Nein, Sir«, sagte ich mit
sehnsuchtsvoller Stimme. »Zur Zeit scheint sich dazu keine Gelegenheit zu
ergeben.«


»Nun, irgendwas muß mit ihr los
sein«, knurrte er. »So wie sie reagierte, als ich Jones sagte, hätte man meinen
können, ich hätte einen Witz gemacht.«


»Aber Sie doch nicht, Sheriff«,
sagte ich liebevoll.


Einen Augenblick lang zögerte
er, beschloß aber dann, es hingehen zu lassen und sich statt dessen dem
Autopsiebericht zu widmen. Ich zündete mir eine Zigarette an und wunderte mich
vage darüber, daß ich Polizeibeamter geworden war, wo es so viele andere
faszinierende Möglichkeiten, wie zum Beispiel eine Karriere bei den
Gesundheitsbehörden, gegeben hätte.


»Vermutliche Todeszeit zwei bis
drei Stunden vor der Untersuchung«, las Lavers laut. »Wann wäre das also
gewesen?«


»Zwischen zehn und elf Uhr
gestern abend«, sagte ich.


»Ein achtunddreißiger
Dumdumgeschoß?« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Wieso, zum Teufel, benutzt
jemand so etwas?«


»Alle in Frage kommenden Gründe
sind gleich unerfreulich«, sagte ich und setzte als mir am augenscheinlichsten
erscheinende Antwort hinzu: »Wenn man sein Opfer sehr haßt, reicht einfaches
Erschießen unter Umständen nicht aus. Wir müssen also nach einem Psychopathen
oder einem Sadisten suchen — oder nach beiden zusammen.«


»Vielleicht.« Der Sheriff
zuckte gleichgültig die Schultern. Das Telefon klingelte, und er griff schnell
nach dem Hörer. »Lavers.« Er lauschte eine unverhältnismäßig lange Zeit
aufmerksam und räusperte sich dann bekümmert.


»Mrs. Polnik«, sagte er,
»lassen Sie sich von mir versichern, daß sich Ihr Mann alle seine Verletzungen
gestern nacht ausschließlich bei der Ausübung seines Dienstes zugezogen hat.«
Er knallte den Hörer hastig auf die Gabel und starrte düster zu mir herüber.
»Sie wollte wissen, was für ein Recht ich hätte, ihren Mann in die Arme einer
fremden Frau zu treiben!«


»Ja, Sir.« Ich vermied
sorgfältig, ihn anzusehen.


»Ich habe gehofft, es wäre
vielleicht Parker, aber vermutlich ist Miß Jackson eben erst in seinem Büro
eingetroffen.«


»Sheriff«, sagte ich kalt, »wie
lange wollen Sie mich eigentlich noch hinhalten?«


»Wieso?«


»Wegen Parson Jones«, knurrte
ich. »Wer, zum Kuckuck, ist er denn?«


»Das liegt vor Ihrer Zeit,
Wheeler«, sagte er. »Ich war damals selbst noch ein Junge. Jones war während
der Prohibition der führende Alkoholschmuggler an der Westküste. Er machte
schnell Karriere; er war nicht älter als sechs- oder siebenundzwanzig, als er
die gesamte Organisation unter sich hatte. Eins ist sicher, die drei Männer,
die ihm im Weg standen, wurden entweder von Jones selbst oder in seinem Auftrag
ermordet. Dann, ungefähr ein Jahr vor der Aufhebung der Prohibition, war er
klug genug, sich zurückzuziehen. Er baute sich hier in Pine City ein Haus in
einem architektonischen Stil, den man vielleicht als
>Alkoholschmuggler-Feudalstil< bezeichnen könnte, zog mit seiner Frau und
ihrem funkelnagelneuen Kind ein und war entschlossen, ein aufrechter
Staatsbürger zu werden. Dann setzten sie Capone in Chicago wegen
Steuerhinterziehung hinter schwedische Gardinen, und das war das
Mene-tekel-upharsin für ihn. Ein halbes Jahr später sperrten sie ihn ein —
lebenslänglich, dachte ich —, und seine Frau und das Kind verschwanden
irgendwie.«


»Und Pop Livvy kaufte sein
Haus«, sagte ich.


Lavers zündete sich eine
Zigarre an und betrachtete mich mit einem eifrigen Funkeln in den Augen.
»Nachdem sie sich seine Bücher vorgenommen und seine unter falschem Namen
laufenden Bankkonten und alles übrige gefunden hatten, fehlte noch immer
ungefähr eine halbe Million. Die Polizei vermutete, daß es sich dabei um
Bargeld handelte und daß es Jones irgendwo versteckt haben mußte, aber
offensichtlich war er nicht bereit, ihnen mitzuteilen, wo. Sie durchsuchten das
Haus, nahmen es fast Ziegel für Ziegel auseinander, aber sie haben niemals
etwas gefunden.«


Wieder klingelte das Telefon,
und diesmal war Captain Parker am Apparat. Lavers lauschte aufmerksam, gab
einen gelegentlichen Grunzlaut von sich und machte Notizen auf seinem Schreibblock,
während Parker redete.


»Vielen Dank, Captain«, sagte
er schließlich. »Ich weiß das alles zu schätzen. Klar, Wheeler hat den Fall
übernommen. Nein, es wird wahrscheinlich kein großes Problem mehr für ihn sein,
nun, nachdem wir die meiste Arbeit bereits für ihn erledigt haben!« Dann legte
er auf und strahlte mich mit bewußter Überlegenheit an.


»Lassen Sie sich Zeit,
Sheriff«, fuhr ich ihn an. »Es ist mir völlig klar, daß man ein Genie nicht
drängen soll.«


»Alles paßt großartig
zusammen«, sagte er triumphierend. »Jones hat volle dreißig Jahre abgesessen
und ist vor sechs Wochen entlassen worden. Und was tut er? Er kehrt sofort nach
Pine City zurück und versucht, sein altes Haus zurückzukaufen. Und Ihre Leiche
dort ist die eines alten Kumpels von Jones. Er heißt Eddie Moran und ist ein
belangloser kleiner Halunke, der in seinem Leben mehr Zeit im Gefängnis als
außerhalb verbracht hat.«


Er ließ sich gemütlich in
seinen Stuhl zurücksinken und blies eine beißende Rauchwolke in meine Richtung.
»Es fügt sich alles ineinander, Wheeler. Jones kann sein altes Haus nur aus
einem Grund zurückhaben wollen. Das Geld ist noch dort, irgendwo im Haus oder
auf dem Grundstück versteckt. Aber der derzeitige Besitzer möchte nicht
verkaufen, und wenn Jones das, was er haben möchte, nicht auf legale Weise
bekommen kann, versucht er es auf illegalem Weg. Er sucht sofort seinen Kumpel
Eddi Moran auf und läßt ihn in das Haus einbrechen.«


Er schickte zwei weitere
Gewitterwolken zu mir herüber. »Um die Sache für Sie vollends einfach zu
machen, Wheeler, kann ich Ihnen sogar erzählen, wo Sie Jones im Augenblick
finden. Er wohnt zusammen mit seinem Sohn im Starlight Hotel. Sie machen
sich also am besten sofort auf die Socken und erledigen die Sache.«


»Warum wird er Parson genannt?«
fragte ich.


»Er wurde schon frühzeitig
kahl«, erklärte Lavers. »Sein Kopf war wie eine Billardkugel, abgesehen von ein
paar schwarzen Haarbüscheln am Hinterkopf und über seinen Ohren. Fragen Sie
mich nicht weshalb, aber angeblich soll er dadurch wie ein Pfarrer ausgesehen
haben.«


Ich stand auf, willens und
bereit, mich sofort aufzumachen, um wie ein geölter Blitz in das Hotel zu
sausen, nur mußte ich noch etwas gegen diesen glatten, selbstzufriedenen
Ausdruck auf Lavers’ Gesicht und den Zigarrenrauch unternehmen.


»Schön, vielen Dank, Sheriff«,
sagte ich in meinem aufrichtigsten Tonfall. »Ein klein bißchen Hilfe mit auf
den Weg geben, hätte wirklich etwas Ermutigendes für mich.«


»Was meinen Sie mit >ein
klein bißchen Hilfe<?« kläffte er.


»Ein paar Nachforschungen über
das Opfer und seine Verbindung zu Parson Jones«, sagte ich.


»Das nennen Sie >ein klein
bißchen Hilfe<? Das hieße ja praktisch, Ihnen den Fall fertig verpackt zu
überreichen!« schrie er entrüstet.


»Jones möchte seine Beute aus
dem Haus, das Pop Livvy jetzt gehört, herausschaffen«, sagte ich mit äußerster
Geduld. »Er kann das Haus nicht zurückkaufen, und deshalb schickt er einen
Handlanger dorthin, um durch ihn an das Geld zu kommen. Stimmt’s?«


»Das habe ich Ihnen doch
bereits gesagt«, brummte Lavers.


»Wer hat dann diesen Strolch
namens Eddie Moran umgebracht?« fragte ich.


»Nun, das ist — das ist...«
Lavers entfernte die Zigarre aus seinen Zähnen, so daß er mich mit offenem Mund
anstarren konnte. »Stimmt. Parson Jones kann es nicht getan haben.«


»Für einen Amateur war das eine
gute Leistung, Sheriff«, sagte ich in besänftigendem Ton. »Das Ärgerliche ist
nur, daß es einer Menge harter Arbeit und Erfahrung bedarf, um ein wirklicher
Polizeibeamter zu werden. Aber wenn Sie sich weiter Mühe geben, werden Sie es
sicher in den nächsten Jahren schaffen.« Ich war aus seinem Büro verschwunden
und hatte die Tür fest hinter mir geschlossen, bevor er seinen ersten gequälten
Wutschrei von sich geben konnte.


Annabelle Jackson saß hinter
ihrem Schreibtisch, und mit Hilfe einer kleinen Kniebeuge konnte ich erkennen,
daß das enge Kleid, das sie trug, gut acht Zentimeter über ihre Knie
hinaufgerutscht war. Mein Gewissen sagte mir, daß das heimtückisch war, aber
die Logik wandte ein, daß man solche Knie wie die Annabelles nicht jeden Tag
sehen konnte und daß der Anblick wohl eine kleine körperliche Anstrengung wert
war.


Sie blickte plötzlich von ihrer
Schreibmaschine auf und ertappte mich während meiner Kniebeuge. »Al Wheeler«,
sagte sie schroff und voller Abscheu, »man könnte meinen, Sie hätten noch nie
vorher Mädchenbeine gesehen.«


»Wann vorher?«


»Sie sind unmöglich«, sagte sie
matt.


»Ich werde immer empfindlicher
und trübseliger«, gab ich zu, »weil all das Schöne, was einmal zwischen uns
gekeimt und gesproßt hat, verwelkt und gestorben ist.«


»Sie meinen den Blumentopf?«
fragte sie heiter. »Der ist hin — aber wir können uns einen anderen Kaktus
beschaffen, wenn Sie das derart mitnimmt.«


»Es hat einmal eine Zeit
gegeben, in der wir uns verabredet haben — und es war keineswegs ein Kaktus
zwischen uns«, knurrte ich. »Was ist nur aus der süßen kleinen Magnolienblüte
geworden, die ich früher gekannt habe?«


»Al, mein Süßer«, ihre gedehnte
Sprechweise war entschieden übertrieben, »ich gebe Ihnen Brief und Siegel
darauf, daß ein Abend mit Ihnen genügt, um einem armen kleinen Mädchen aus dem
Süden ein Jahr lang Depressionen zu verschaffen. Es kann ihr leicht passieren,
daß sie völlig verwirrt und erschöpft wird, wenn ihr Ihre alte Hi-Fi-Anlage
romantische Musik in die Ohren plärrt, während Sie sie rund um Ihre Couch
hetzen! Lieber Himmel!« Ihre Augen glänzten vor süßer, eindeutig aus Virginia
importierter Unschuld. »Wenn ein Mädchen mal in Ihrem Appartement die Puste
verliert, so ist abzusehen, was sie als nächstes verlieren wird.«


»Dann gehen wir eben das
nächste Mal in ein Kino«, murmelte ich.


»Könnte Ihnen so passen!« Sie
kicherte hysterisch. »Meine Mama hat mir immer verboten, in der Dunkelheit
neben einem Mann zu sitzen, der fünf Hände hat. Aber wenn Sie wirklich so
scharf darauf sind, Al, mein Süßer, wie wär’s mit einem
Sonntagmorgenspaziergang — die Main Street entlang?«


Plötzlich wußte ich, was bei
Annabelle nicht stimmte. Ich betrachtete sie von der Seite her von unten bis
oben. »Sagen Sie mal«, fragte ich beiläufig, »können Sie sich unter bestimmten
Umständen wie eine Schlange winden, Annabelle, mein Honigtöpfchen?«


Sie überlegte ein paar Sekunden
lang, und ihre Augen waren dunkel vor Mißtrauen. »Wenn Sie damit meinen, was
Sie meiner Meinung nach meinen«, sagte sie schließlich, »wie können Sie dann
wagen, so etwas mir gegenüber auch nur auszusprechen?«


»Ich habe gestern nacht ein
Mädchen kennengelernt, das sich wie eine Schlange windet«, fuhr ich fort. »Es
ist ihr prächtig bekommen — wenn Sie sie gesehen hätten, wüßten Sie, was ich meine.
Ich bin überzeugt, Sie würden sofort versuchen, ihr das nachzumachen.«


»Was sollten mir —
Schlangenwindungen — nützen?« erkundigte sie sich in eisigem Ton.


»Sie würden Ihre Figur
verbessern, Annabelle, meine Süße.« Ich lächelte aufs liebenswürdigste. »Es
würde all diese schlaffen Muskeln kräftigen und...«


Ich schaffte es bis zur Tür,
bevor sie Zeit hatte, das eiserne Lineal nach mir zu schleudern, aber auf dem
Weg zu meinem Wagen mußte ich selbst zugeben, daß sie lange, bevor ich meinen
letzten Tiefschlag gelandet hatte, durch technischen K.o. gewonnen hatte.
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Dem hochmütigen
Gesichtsausdruck des Angestellten am Empfang nach hätte man annehmen können,
das Starlight Hotel gehöre ihm persönlich.


»Wir sind voll belegt«,
verkündete er, bevor ich noch Gelegenheit hatte, auch nur den Mund aufzumachen.
»Warum versuchen Sie’s nicht gegenüber im Continental?«


»Weil der Bursche, den ich
sprechen möchte, hier wohnt«, antwortete ich in mildem Ton.


»Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt?« fuhr er mich an. »Ich... Warten Sie eine Minute!«


Er wandte sich schnell ab, um
ein leicht übergewichtiges, weißblondes weibliches Wesen mit einer dunklen
Strähne über dem rechten Ohr zu begrüßen. Gegen Mitternacht des vorhergehenden
Tages mochte ihr Make-up exotisch gewirkt haben; jetzt, halb zwölf des
darauffolgenden Morgens, sah es aus, als ob sie sich auf dem Kriegspfad
befände, um noch einige Skalps von Bleichgesichtern zu ergattern — was
vielleicht den Tatsachen entsprach.


»Guten Morgen, Miß Adele«,
sagte der Hotelangestellte mit honigsüßer Stimme. »Womit kann ich Ihnen heute
morgen dienen?«


»Oh, Cedric!« Die Blonde
kicherte wie ein Teenager, und das war etwas, womit sie besser vor rund
fünfzehn Jahren aufgehört hätte. »Ich finde es süß, wie Sie sich immer Sorgen
um mich machen! Ich hätte gern gewußt, ob irgendwelche Post für mich da ist?«


»Zwei Briefe, glaube ich«,
sagte er mit Leidenschaft. »Ich hole sie Ihnen sofort.«


Während er ihre Briefe
herausfischte und sein Rücken uns zugewandt war, nahm ich die Gelegenheit wahr,
unmittelbar neben die Blonde zu treten und vor ihr meine Dienstmarke auf die
Tischplatte zu knallen.


»Lieutnant Wheeler vom Büro des
Sheriffs«, knurrte ich. »Wir haben eine Klage über Sie erhalten, Cedric.«


Er fuhr herum, und die Augen
quollen ihm aus dem Kopf. »Es muß sich um einen Irrtum handeln!«


Ich schüttelte bedächtig den
Kopf. »Sie sind der Gesuchte. Ein früherer Gast des Hotels hat eine Anzeige
erstattet — eine Miß Petunia Appleyard — jedenfalls nennt sie sich so, obwohl
sie schon dreimal geschieden ist.«


»Ich habe den Namen nie
gehört«, stotterte er verzweifelt, »das ist alles ein gräßlicher Irrtum —«


»Eine schmutzige Sache, Cedric,
sich eine einsame ältere Frau als Beute herauszusuchen, die sich einredet,
gefärbtes Haar und fünf Zentimeter dick aufgetragenes Make-up würde sie in den
Augen eines jungen Burschen wie Sie unwiderstehlich machen. Miss Appleyard hat
uns die ganze Geschichte erzählt — wie Sie damit angefangen haben, ihr zu
schmeicheln und ihr Augen zu machen — die personifizierte Fürsorge. Das Ganze
hätte ihr nicht soviel ausgemacht, hat sie gesagt, nur ein junger Bursche, der
zu einem intimen nächtlichen Rendezvous mit einem Fotoapparat in der einen Hand
erscheint, während die andere, sobald er glaubt, sie paßt nicht auf, ihre
Handtasche durchstöbert.«


»Sie muß verrückt sein!«
schnatterte er. »Sie hat sich im Hotel getäuscht, die...«


»Ich möchte meine Post haben!«
Bei der nackten Wildheit in der Stimme der Weißblonden lief es mir eiskalt den
Rücken herab.


»Oh — äh — natürlich, Miß
Adele!« Der Angestellte legte die beiden Briefe auf den Tisch, die sie gleich
darauf in wilder Eile ergriff.


»Danke!« Sie kramte mit betonter
Langsamkeit in ihrer Handtasche herum, während Cedrics entsetzter Blick
zwischen meinem Gesicht und dem ihren hin und her fuhr. Schließlich ließ sie
die Handtasche zuschnappen und streckte ihre zusammengeballte Faust in einiger
Höhe über dem Tisch aus.


»Ich möchte mich gern für Ihre
— personifizierte Fürsorge? — bedanken, solange ich als Gast im Hotel war!«
sagte sie mit sacharinsüßer Stimme. »Ich finde immer, guter Service sollte
belohnt werden. Das, Cedric, ist für Sie!«


Sie öffnete die Hand, und ein
heller schimmernder Penny hüpfte unmittelbar unter der Nase des Angestellten
über die Tischplatte. Dann drehte sich die Weißblonde tun und stolzierte durch
die Halle, wobei ihre schwingenden Hüften eine stumme, aber deutlich erkennbare
Verachtung ausdrückten.


Ich ließ meine Dienstmarke
wieder in die Tasche zurückgleiten und lächelte dem betäubten Cedric fröhlich
zu. »Wo finde ich Mr. Jones, bitte?« fragte ich höflich.


»Was?«


»Mr. Jones — aus San
Francisco? Sein
Sohn ist auch hier, soviel ich gehört habe.«


»Im Dachgartenappartement«,
sagte er automatisch.


»Danke.« Ich lächelte ihm
erneut dankbar zu.


Ich hatte mich ungefähr zehn
Schritte vom Empfang entfernt, als er seine Stimme wiedererlangte. »Lieutnant?«


»Was ist?« Ich blickte über die
Schulter zurück.


»Diese — diese Anklage von Miß
Appleyard?« Der wimmernde Ton lag noch immer in seiner Stimme. »Sie muß
sich getäuscht haben!«


Ich nickte gelassen. »Ich
glaube, Sie haben völlig recht, sie hat sich tatsächlich getäuscht, und es tut
mir schrecklich leid. Denken Sie nicht mehr an die ganze Angelegenheit und
lassen Sie weiterhin allen Leuten Ihre persönliche Fürsorge angedeihen, selbst
wenn Sie nicht wissen, daß einer eine Dienstmarke der Polizei in der Tasche
trägt.«


Der erste bösartige Schimmer
des Begreifens begann in seinen Augen aufzutauchen, als ich mich umdrehte und
endgültig zu den Aufzügen ging. Während ich in dem elektrischen Sarg nach oben
fuhr, überlegte ich, daß die Weißblonde für Cedric in jedem Fall schlecht
gewesen wäre. Er sah nicht aus, als ob er die nötige Widerstandskraft besessen
hätte.


Ein Dachgartenappartement im Starlight
hat seinen eigenen Zugang gleich oberhalb des Aufzugs, weil angenommen wird,
daß jemand, der hundert Dollar pro Tag bezahlt, Anspruch auf einige Diskretion
hat. Ich überlegte, daß Parson Jones, nachdem er den größten Teil der letzten
dreißig Jahre in Alcatraz zugebracht hatte, dergleichen zu schätzen wußte.
Während ich darauf wartete, daß jemand die Tür öffnen würde, nachdem ich auf
den Summerknopf gedrückt hatte, fragte ich mich beiläufig, was er sich wohl
nach all diesen Jahren hinter Schloß und Riegel am heftigsten wünschte. Dann
öffnete sich die Tür, und ich brauchte mir nicht weiter den Kopf zu zerbrechen.


Ein Rotkopf mit leicht leerem
Blick in den Augen stand da und sah mich an, als existierte ich gar nicht. Ein
unzureichendes blaues Seidentuch war nachlässig über der dunklen Höhlung ihres
üppigen Busens zusammengeknotet. Hüfthöhe mandarinenfarbene Samthosen klebten
auf dem besten Weg, über die Knöchel hinabzurutschen, verzweifelt an ihren
wohlgeformten Beinen.


»Wollen Sie was?« Ihre
gummikauenden Backenknochen gerieten ein paar Takte lang aus dem Rhythmus.


»Mr. Jones?« sagte ich
verdattert.


Einen irren Augenblick lang
dachte ich, ihr nackter Nabel hätte mir zugeblinzelt, aber ein näherer Blick
überzeugte mich, daß es sich um einen Diamanten handelte, der in einer der
bezauberndsten Fassungen saß, die ich je gesehen hatte.


»Sehe ich aus, als ob ich Mr.
Jones wäre?«


»Nein, Ma’am«, versicherte ich
ihr. »Mr. Jones ist der mit der Perle im Nabel, nicht wahr?«


Sie schielte mich mißtrauisch
an. »Haben Sie vielleicht nicht alle Tassen im Schrank?«


»Schon möglich«, stimmte ich
zu. »Wie wär’s, wenn Sie Parson erzählten, daß ich hier bin?«


»Vielleicht kommen Sie am
besten rein.« Sie gähnte. »Ich kann ein bißchen Ruhe brauchen, solange Sie da
sind.«


Ich folgte ihr in das elegante
Wohnzimmer mit seiner in geschliffenes Glas gefaßten Aussicht auf die
Innenstadt von Pine City und sah zu, wie sie sich erschöpft in einen Sessel
plumpsen ließ. Dann drehte sie langsam den Kopf und schrie: »He, Parson! Du
wirst gewünscht!«


»Jetzt nicht, Baby«, bellte
eine männliche Stimme aus dem Badezimmer. »Ich rasiere mich gerade.«


Die Backenknochen des Rotkopfs
bewegten sich weitere fünf Sekunden rhythmisch, dann öffnete sie wieder den
Mund. »Das meine ich nicht... Es ist ein Bursche hier, der dich sprechen will.«


»Wer ist es?« schrie er zurück.


»Hm.« Sie nickte langsam. »Wer
sind Sie?«


»Ein Freund von Eddie Moran,
der sich nach seinem Gesundheitszustand erkundigen möchte«, sagte ich.


Sie wiederholte die Worte in
voller Lautstärke, und gleich darauf fuhr die Badezimmertür mit einem Krach
auf, und Mr. Jones kam nahezu ins Zimmer gerannt. Sein Haar war noch genauso,
wie Lavers es beschrieben hatte — nur daß es jetzt buschig-weiß statt schwarz
war — und irgendwie verlieh das seinem tief gefurchten, schlaffen Gesicht einen
Ausdruck wohlwollender Heiterkeit. Es war leicht zu sehen, weshalb er »Parson«
genannt wurde.


»Was war das mit Eddie?« Seine
Stimme, von normaler Tonhöhe, klang füllig, melodisch und ausgesprochen
pastoral.


»Ich bin ein Freund Eddies«,
sagte ich. »Ich hätte gern gewußt, ob es ihm noch gutgeht, Parson?«


Er starrte mich eine Sekunde
lang eindringlich an, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einer mürrischen
Grimasse. »Ein Polyp«, sagte er verächtlich. »Ein stinkender Polyp — man kann
es zehn Meilen gegen den Wind riechen.«


Es blieb mir nichts anderes
übrig, als ihm zu sagen, wer ich sei, und es beeindruckte ihn nicht. Auf den
Rotkopf hatte es soviel Wirkung, daß sie eine kurze Pause einlegte, in der sie
ihren Kaugummi von einer Backentasche in die andere beförderte.


Jones ließ sich schwerfällig
auf die Couch nieder. Er nahm aus der Tasche seines seidenen Morgenrocks eine
Zigarre und begann sorgfältig, das Zellophanpapier abzuziehen.


»Sie haben kein Recht, mich zu
belästigen, Wheeler«, sagte er, und ich hatte Schwierigkeiten, mich auf seine
Worte zu konzentrieren, denn sie klangen, als ob er das Sonn-tagsschulpicknick
nächste Woche ankündigte.


»Ich bin nicht auf Bewährung
entlassen, ich bin frei. Dreißig verdammte Jahre im Loch — ich habe keine Lust
zu einem geselligen Beisammensein mit einem dreckigen Polypen.«


»Es handelt sich um einen
reinen Höflichkeitsbesuch, Parson«, sagte ich leichthin. »Ich dachte, es würde
Sie vielleicht interessieren, was mit Ihrem alten Kumpel Eddie Moran gestern
nacht geschehen ist?«


Er konzentrierte sich ein paar
Sekunden lang auf das Anzünden seiner Zigarre. »Eddie?« Er lachte kurz auf.
»Na, und was für Gedanken ich mir über einen Burschen mache, den ich seit über
dreißig Jahren nicht gesehen habe!«


»Ich glaube, Ich habe mich
getäuscht«, sagte Ich. »Entschuldigung, daß ich Ihre Zeit verschwendet habe,
Parson.«


Er ließ mich beinahe bis zur
Tür gehen, ehe er seine Stimme ertönen ließ. »Was ist also mit Eddie passiert?«


»Es war wirklich ein
erstaunlicher Zufall«, sagte ich, während ich mich umdrehte und ihn ansah, »daß
er gestern nacht ermordet wurde — in der Garage Ihres alten Hauses.«


»Kommen Sie zurück und setzen
Sie sich«, befahl er.


»He, Parson«, sagte der
Rotschopf und zog eine Schippe. »Ich brauche was zu trinken.«


»Dann hol dir was«, fuhr er sie
an. »Nimm die Flasche mit ins Schlafzimmer, damit du weich fällst, wenn du
hinfällst.«


»Aber ich mag nicht —«


»Hau ab! Ich habe mit diesem
Polypen hier ein kleines Geschäft abzuwickeln. Verschwinde!«


»Aber ich möchte nicht —«


Für einen Mann seines Alters bewegte
sich Parson Jones mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Mit einem Ruck sprang er
von der Couch auf, packte das Ohr des Rotkopfs zwischen Daumen und Zeigefinger,
zerrte sie aus dem Sessel und schleifte sie durch den Raum zum Schlafzimmer,
ohne unterwegs auf ihr verzweifeltes Gequieke zu achten. Beide verschwanden,
und gleich darauf hörte ich das Geräusch zweier heftiger Schläge. Das Quieken
verstummte abrupt.


Dann kam er aus dem
Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und ging zur Couch zurück.


»Dieses blöde Frauenzimmer!« Er
rollte die Zigarre zwischen den Fingern. »Aber eine gute Zigarre ist Goldes
wert. Was?«


»Eddie hat übel ausgesehen«,
sagte ich leise. »Jemand hat sich große Mühe mit Ihrem alten Freund gegeben,
Parson.«


»Klar—sie haben ihn umgebracht,
sagten Sie?«


»Sie haben ihm ein
Dumdumgeschoß durch die Kehle gejagt.« Ich wartete zwei Herzschläge lang. »Ich
habe nicht gewußt, daß ein Mensch so bluten kann.«


»Lindstrom, dieser dreckige
Schweinehund!« Der reine Haß schimmerte durch die wohlwollende Maske seines
Gesichts und verkehrte die füllige Politur seiner Stimme in ein urtümliches
Knurren. Für den Bruchteil einer Sekunde war der Chef der Alkoholschmuggler,
der sich durch methodische Ausmerzung seiner Rivalen seinen Weg nach oben
gebahnt hatte, eine völlige Realität.


»Was haben Sie da gesagt?«
bohrte ich nach.


»Nichts Wichtiges — eine
lausige Art, um die Ecke gebracht zu werden, das ist alles.« Sowohl Maske wie
Politur waren wieder unverrückbar da.


»Ich brauche nicht darum
herumzureden, Parson.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Ich kann offen
sprechen.«


Er starrte mich flüchtig an,
dann hoben sich seine Schultern krampfhaft. Ich hörte mir eine Weile höflich
sein schallendes Gelächter an, dann fand ich, daß es reichte.


»Habe ich vielleicht etwas
Komisches gesagt?«


»Ich dachte nur gerade...«
Er kicherte. »In den alten Tagen wäre ein Kleinstadtpolyp wie Sie entweder von
mir geschmiert worden oder tot oder so überarbeitet gewesen, daß er in jedem
Fall seinen Dienst quittiert hätte! Die Zeiten haben sich geändert, was,
Lieutnant?«


»In mancher Beziehung, ja, in
anderer auch wieder nicht«, sagte ich, als ob es sich hierbei um eine
tiefgründige Erkenntnis handelte. »Sie haben noch immer mit demselben Problem
zu kämpfen wie vor dreißig Jahren.«


»Wieso?«


»Ich denke an die fehlende
halbe Million, die die Steuerfahnder nie gefunden haben. Sie haben sie irgendwo
versteckt, wo sie außer Ihnen niemand finden wird. Als Sie damals von dem
Versteck weggingen, Parson, standen Sie vor demselben Problem wie heute — nämlich
sie zurückzubekommen.«


»Das war nur ein Märchen, das
sich ein übereifriger Zeitungsbursche ausgedacht hat«, sagte er behaglich.
»Niemals ist irgendwo eine halbe Million versteckt worden.«


»Sie haben dreißig Jahre lang
geschmort«, sagte ich. »Und das erste, was Sie unternehmen, als Sie
herauskommen, ist, nach Pine City zurückzukommen und zu versuchen, Ihr altes
Haus zurückzukaufen. Aber der jetzige Besitzer will es um keinen Preis mehr
hergeben. So bleibt Ihnen keine andere Wahl, als in das Haus einzubrechen. Es
selber zu tun, hätte ein zu großes Risiko und eine todsichere Preisgabe für Sie
bedeutet, wenn Sie dabei gesehen worden wären. Zu den gegenwärtig verfügbaren
Begabungen für derartige Unternehmungen haben Sie keinerlei Beziehungen, und so
bleibt als einzige Möglichkeit ein Kumpel aus der guten alten Zeit, wie Eddie
Moran.«


»Sie sind nicht bei Trost,
Lieutnant.« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Es ist genauso, wie ich gesagt
habe — das alles ist nur ein Märchen wie das von dem goldenen Napf, der am Ende
des Regenbogens stehen soll. Es stimmt einfach nicht.«


»Vielleicht kommen Sie jetzt
gleich mit mir zum Leichenhaus, und ich werde Ihnen das scheußlichste Märchen
zeigen, das Sie je gesehen haben«, fuhr ich ihn an.


»Vielleicht hat der arme Eddie
an ein privates Märchen geglaubt?« bemerkte er. »Und hat bei dem Versuch, den
goldenen Napf am Ende des Regenbogens zu finden, ins Gras beißen müssen.«


»Wer würde sich schon der Mühe
unterziehen, einen Burschen, der hinter Regenbogen her ist, mit einem Dumdumgeschoß
zu erledigen?«


Es gab einen schwachen
rasselnden Laut eines Schlüssels, der im Schloß umgedreht wurde, und ich
blickte mich in der Sekunde um, als ein großer dünner Bursche das
Dachgartenappartement betrat. In der einen Hand trug er seinen Hut und in der
anderen seine Aktentasche, während er das Wohnzimmer betrat. Auf seinem
blassen, bebrillten Gesicht lag ein Ausdruck scharfer, nervöser Intelligenz;
und ich wünschte mir lebhaft, soviel zu verdienen, um mir gelegentlich einen
solchen Anzug leisten zu können, wie er ihn trug. Als er sah, wie wir ihn beide
beobachteten, blieb er plötzlich stehen, und auf seiner Stirn begann ein
kleiner Muskel unregelmäßig zu zucken.


»Das ist mein Sohn Sigmund«,
sagte Parson. »Das hier ist ein Polyp — Lieutnant irgendwas.«


»Wheeler«, sagte ich.


»Guten Tag, Lieutnant.« Sigmund
Jones kam herbei und schüttelte mir feierlich die Hand. »Vom Büro des Sheriffs,
nehme ich an?«


»Sigmund ist’n
Rechtsverdreher«, sagte Parson.


»Rechtsanwalt, wenn du
erlaubst, Vater«, antwortete der Sohn steif. »Hauptsächlich Vertretung von
Unternehmen. Soeben habe ich nichts zu tun.«


»Sie haben Ihr Büro hier in
Pine City, Sigmund?« fragte ich gleichmütig.


»Nur eine kleine Filiale — mein
Hauptbüro ist in Los Angeles«, erklärte er. Die scharfen Augen betrachteten
mich eingehend hinter den schützenden Brillengläsern. »Dies hier ist
hoffentlich nur eine Höflichkeitsvisite, Lieutnant?« Es sollte wie ein Scherz
klingen und kam heraus wie ein Gebet.


»Nicht ganz.« Ich berichtete
ihm kurz von Eddie Morans Ermordung, von der Theorie mit der vermutlich
versteckten halben Million seines alten Herrn und wie sich die Angelegenheit
aus der Sicht der Polizei ausnahm. Ich nahm mir viel Zeit und Mühe, ihm die
Sache in genau derselben Weise zu erklären wie seinem Vater. Als ich damit
fertig war, pochte der kleine Muskel auf seiner Stirn wie wild.


»Ich habe ihm gesagt, daß das
Ganze nichts weiter als ein Märchen ist — daß nie auch nur ein Vierteldollar
versteckt worden ist.« Parson kicherte. »Aber du weißt ja, wie die Polypen
sind, Sohn, sie erfinden einfach Geschichten, damit sie außer den paar lausigen
Dollar pro Woche, die sie aus ihren Miniatur-Schwindelgeschäften herausholen,
auch noch was zu tun haben.«


»Nein.« Sigmunds Stimme
explodierte mit plötzlicher nervöser Eindringlichkeit. »Ich weiß nicht, wie
>Polypen< sind — jedenfalls nicht in deinem Sinn. Alles, was ich weiß,
ist, daß einer deiner ehemaligen Teilhaber brutal ermordet worden ist. Ich habe
dir gleich am ersten Tag gesagt, daß der Gedanke, hierher in eine kleine Stadt
zurückzukommen, dein altes Haus zurückzukaufen und dein altes Leben wieder zu
beginnen, zutiefst absurd ist. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Nun,
nach dem, was passiert ist, wirst du vielleicht ein bißchen Vernunft annehmen
und mit mir nach Los Angeles zurückkehren, wie ich es dir gleich zu Anfang
vorgeschlagen habe.«


»Daß Eddie abgemurkst worden
ist, ist reiner Zufall«, sagte Parson mit gepreßter Stimme. »Das ändert nicht
das geringste — und hör auf, dir vor einem Polypen das Maul darüber zu
zerreißen, wie klug du warst. Wenn wir irgendwelche Auseinandersetzungen haben,
tragen wir sie unter uns aus, so als ob wir eine Familie wären. Verstanden?«


»O Himmel!« sagte Sigmund
verzweifelt. »Wann werde ich dir endlich klarmachen können, daß heute alles
ganz anders ist. Alles hat sich verändert — völlig verändert! Die Methoden der
Polizei haben sich verändert, haben sich entwickelt, sind wissenschaftlich
geworden. Die meisten der vertrottelten Polypen, von denen du faselst, sind
heutzutage Männer mit Collegebildung! Selbst die Männer aus deiner früheren
Branche haben sich verändert. Die, die Erfolg haben, sind gerissene,
florierende Geschäftsleute, die Trusts und kein Rakket mehr beherrschen.
Maschinenpistolen sind für sie etwas, das in ein Museum gehört.«


Er drehte sich schnell zu
seinem Vater um, und sein blasses Gesicht war rot vor Erregung. »Warum
versuchst du nicht wenigstens, das zu begreifen, was ich sage? Was ist denn
passiert, als sie dich vor sechs Wochen freiließen? Halten sie deinen Verstand
noch immer in Alcatraz eingesperrt?«


Parson grunzte, als ob ihm
etwas weh täte, dann sprang er von der Couch auf. Sein Arm fuhr nach oben, und
sein Handrücken klatschte mit explosionsartigem Knall und mit brutaler Gewalt
in Sigmunds Gesicht.


Dann standen beide einen endlos
scheinenden Augenblick lang unbeweglich da und starrten einander an.
Schließlich nahm Sigmund ein weißes Taschentuch heraus und tupfte sorgfältig
das von seinen geschwollenen Lippen herabtropfende Blut ab.


»Ich wollte nicht...« Parsons
Kopf begann unbeherrscht zu zittern. »Ich... Mir ist nur der Kragen geplatzt,
Sohn.«


»In gewisser Weise bin ich
froh, daß es so war«, sagte Sigmund mit gleichgültig abweisender Stimme. »Das
hat mich von allen weiteren Verpflichtungen befreit, die ich mir bisher selber
auf erlegt habe.«


»Was?« Sein Vater blickte ihn
verdutzt an.


»Es soll heißen, daß ich mich
für dich nicht mehr verantwortlich fühle«, sagte der Sohn kalt. »Ich kann ohne
alle Gewissensbisse wieder mein normales Leben in Los Angeles aufnehmen.« Seine
Backenknochen traten einen Augenblick lang hervor. »Möchtest du mich vielleicht
noch einmal schlagen, bevor ich gehe?«


»Sigmund!« krächzte Parson.
»Hör doch, es war ganz belanglos, es hat nicht das geringste zu bedeuten
gehabt. Ich war eben wütend auf dich. Laß uns die Sache vergessen, trink einen
Schluck —«


»Leb wohl, Vater.« Sigmund
wandte sich von ihm ab und ging auf die Tür zu. »Auf Wiedersehen, Lieutnant.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Jones«,
sagte ich respektvoll.


Etwa eine halbe Minute lang,
nachdem sich die Tür hinter seinem Sohn geschlossen hatte, stand Parson einfach
da und starrte sie verblüfft an. Dann, als ob er wie eine Zeitbombe nur auf den
Augenblick gewartet hätte, an dem die Zündschnur abgebrannt ist, explodierte
er. Er sah sich eine Sekunde lang wild um, bis seine Augen an dem offenen
Flaschenschrank hängenblieben. Er stürzte darauf zu.


»Du lausiger Mistkerl«, brüllte
er und schleuderte eine ungeöffnete Flasche Scotch gegen die geschlossene Tür.
»Du Dreckhaufen!« Während die erste Flasche noch unter der Wucht des Anpralls
zerschellte, war die zweite bereits unterwegs.


Er gab eine nicht endende
Tirade obszöner Schimpfworte von sich, bis es nichts mehr zu werfen gab — der
Flaschenschrank war leer —, dann taumelte er durchs Zimmer zurück und sackte
auf der Couch zusammen.


»Ob sie noch immer meinen
Verstand in Alcatraz eingesperrt halten, sagt er«, brummte er. »Dieser
Schmutzfink! In den alten Tagen hatte ich ein Königreich — hör zu, Polyp, ein
Königreich. Und als sie Capone diese Steuerhinterziehungsgeschichte anhängten,
wußte ich, daß das auch für mich das Ende bedeutete.«


Eine kurze Pause entstand,
während der er sich unbeholfen mit dem Handrücken den Mund abwischte. »Die
Saufereien, die Buchmacher, die Protektion, die Mädchen — ich wußte, das alles
würde nicht für die Dauer sein, aber ich hatte ein paar legale Unternehmen. Was
mir an Zeit übrigblieb, verwandte ich darauf, um ganz sicher zu sein, daß mit
ihnen alles klappen würde, wenn ich nicht mehr da wäre. Auf diese Art, so
dachte ich, könnte ich nachts im Loch gut schlafen, weil ich wußte, daß mit
meiner Frau und meinem Kind alles in Ordnung wäre.«


Er strich sich mit der
Handfläche den Schweiß vom Gesicht und wischte sie sich dann vorn an seinem
seidenen Morgenrock ab.


»Ich sorgte dafür, daß beide
außer Sichtweite verschwanden, bevor der Prozeß begann, so daß niemand sie mit
Dreck beschmeißen konnte. Ich dachte, schlimmstenfalls könnte ich zwischen drei
und zehn Jahren aufgebrummt bekommen; und dann verpaßten sie mir dreißig! In
den ersten zwei Jahren in Alcatraz besuchte mich meine Frau jeden Monat einmal
— ich erlaubte ihr nicht, den Jungen mitzubringen. Dann wurden ihre Besuche
seltener und seltener, bis ich eines Tages dachte, sie käme überhaupt nicht
mehr. Ich hatte verdammt recht damit; aber erst drei Monate später hörte ich,
daß sie den Jungen bei einer ihrer Tanten abgeladen hatte und mit irgendeinem
lausigen Klavierspieler von einer obskuren Bierkneipe aus der Stadt abgehauen
war.


Und so war alles, was ich noch
hatte, der Junge. Verstehen Sie? Die Tante schrieb mir regelmäßig einmal im
Monat und berichtete mir, wie er erst die Schule und dann das College hinter
sich brachte. Ungefähr zwanzig Jahre lang war dieser Junge mein einziger
Lebensinhalt!«


Sein Mund bewegte sich eine
Weile lautlos, dann kamen plötzlich wieder Worte.


»Haben Sie gesehen, was jetzt
eben passiert ist, Polyp?« sagte er mit matter Stimme. »Mein ganzes Leben habe
ich dem Jungen gewidmet. Und was geschieht? Einmal — zum erstenmal in seinem
dreißigjährigen Leben — kriegt er von mir eine Ohrfeige, weil er sich
danebenbenommen hat. Und da läuft er mir davon. Mir — seinem alten Vater!«


Er stand wieder auf, und
diesmal zitterte sein gesamter Körper ebenso wie sein Kopf. »Sagen Sie selber,
Polyp«, rief er mir ins Gesicht, »ist mein Sohn was anderes als ein dreckiger
Spürhund?«


»Vielleicht ist er auch nur ein
Mann«, sagte ich langsam. »Wenn Sie die Bedeutung des Wortes verstehen?«


Ich fuhr im Aufzug in die Halle
des Starlight hinab und war schon beinahe am Eingang angelangt, als ich
ein mir vertrautes bebrilltes Gesicht entdeckte, das sich über irgendeine
Intellektuellenzeitschrift beugte. Also änderte ich meine Richtung und ging auf
den bequem in einer Ecknische sitzenden Sigmund Jones zu.


»Hallo, Lieutnant!« Er lächelte
flüchtig. »Ich habe noch eine Stunde Zeit, bevor mein Flugzeug nach Los Angeles
abgeht — und ich hasse es, auf Flughäfen herumzusitzen. Wie war er denn, als
Sie ihn verließen?«


»Hoffen Sie auf ein Wunder, Mr.
Jones?« fragte ich.


»Nicht mehr, Lieutnant«, sagte er
ruhig. »Die ganzen verwandtschaftlichen Beziehungen — sofern sie je bestanden —
sind jetzt hinfällig geworden.«


»Darf ich eine Frage an Sie
richten?«


»Das kommt darauf an, wie
persönlich sie ist.« Er lächelte wieder.


»Als ich Ihrem Vater in allen
Einzelheiten erzählte, wie Eddie ermordet wurde, verlor er für ein paar
Sekunden die Selbstbeherrschung. Er erwähnte einen Namen — Lindstrom. Bedeutet
er Ihnen etwas?«


»In Los Angeles, ja«, sagte er
langsam. »Dort ist Lindstrom einer der neuen Jungen in Vaters alter Branche —
ein klassisches Beispiel für das, was ich vor einer kleinen Weile im
Dachgartenappartement droben zu erklären versuchte. Mehr weiß ich nicht über
den Mann.«


»Nun, trotzdem vielen Dank«,
sagte ich. »Ich würde Sie keinesfalls geradeheraus fragen, ob Sie mit
Sicherheit wissen, daß Parson irgendwo in diesem Haus oder auf dem Grundstück
eine halbe Million versteckt hat. Aber könnten wir das vielleicht einmal für
ein paar Minuten annehmen?«


»Nur weiter... Nehmen Sie es
an«, sagte er.


»In diesem Fall hat er Eddie
Moran dorthin geschickt, damit er das Geld für ihn herausholen soll«, sagte
ich, »und jemand hat kaltblütig einen Mord begangen, um Eddie daran zu hindern.
Das läßt darauf schließen, daß der Mörder ebenfalls hinter dem Geld her ist,
aber nicht weiß, wo es versteckt ist, und daß er aus irgendeinem Grund, den wir
nicht kennen, Moran umbringen mußte, bevor er die Beute gefunden hatte.«


»Vermutlich«, sagte Sigmund mit
zweifelnder Stimme.


»Bleiben wir noch ein bißchen
bei meiner Theorie«, sagte ich. »Früher oder später wird dem Mörder die Geduld
ausgehen. Er wird des ewigen Beobachtens und Wartens auf Parson müde werden und
versuchen, auf eigene Faust an das Geld zu gelangen. Er wird sich also Parsons
annehmen, und dann wird ihn der Mörder entweder bei dem Versuch, an die
Information zu gelangen, umbringen, oder er wird ihn gleich hinterher ermorden.
Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


»Natürlich, Lieutnant«, sagte
er heiser. »In jedem Fall endet mein Vater auf einer Bahre im Leichenhaus neben
seinem alten Freund Eddie Moran.«


»Ganz recht.« Ich nickte.
»Darum eben frage ich mich, ob Sie nicht vielleicht doch noch einiges Ihrer
Aussage über Lindstrom hinzuzufügen haben?«


Er blinzelte mich ein paar
Sekunden lang nachdenklich durch die dicken Gläser seiner Brille an und
schüttelte dann verwundert den Kopf.


»Welche Streiche einem doch das
Gedächtnis spielen kann, man sollte es nicht glauben! Nun fällt mir plötzlich
wieder schlagartig alles ein.«


»Das freut mich für Sie,
Sigmund«, sagte ich freundlich. »Nun, legen Sie los!«


»Es ist mir eben eingefallen,
daß Lindstrom vor drei Wochen Los Angeles verlassen hat und sich seither hier
in Pine City aufhält«, murmelte er. »Er hat sich sogar vor vier Tagen heimlich
mit meinem Vater getroffen.«


»Sie werden wohl kaum wissen,
wo ich ihn finden kann?« sagte ich mit entsagungsvoller Stimme.


»Der Angestellte am Empfang
hier kann Ihnen sicher die Nummer seines Zimmers geben.« Sigmund grinste
plötzlich. »Ich erinnere mich deutlich, daß es im elften Stock liegt.«


»Mr. Jones«, sagte ich
respektvoll, »Sie sind einer der besten Spürhunde, die kennenzulernen ich je in
meinem Leben das Vergnügen hatte.«


»Danke«, sagte er zweifelnd.
»Was meinen Sie mit >Spürhund<?«


»Wenn Sie je wieder mit Ihrem
Vater sprechen werden«, sagte ich und zog mich schnell zurück, »fragen Sie ihn
doch selbst. Ich glaube, er hält Sie auf diesem Gebiet für einen Experten.«
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Es war ein schöner, zum
Nichtstun einladender Nachmittag, als ich meine Wohnung verließ, eine
Übernachtungstasche auf den Nebensitz des Healey plumpsen ließ und in Richtung
des Hauses, in dem derzeit Pop Livvy wohnte, abfuhr. Ich war heiter gestimmt,
weil ich vorhatte, den Nachmittag zu genießen und zugleich, sofern das möglich
war, nachzudenken.


Lindstrom, zu diesem Ergebnis
war ich nach dem Lunch gekommen, konnte warten. Er konnte unmöglich wissen, daß
ich, was ihn betraf, einen Hinweis bekommen hatte. Ihn aufzusuchen hätte die
Zerstörung jedes taktischen Vorteils, über den ich im Augenblick verfügte,
bedeutet. So war ich statt dessen in meine Wohnung zurückgefahren, hatte Pop
Livvy angerufen und ihn gefragt, ob es ihm recht wäre, wenn ich für zwei Nächte
bei ihm draußen schliefe, für den Fall, daß es noch irgendwelche Scherereien
geben sollte.


Er sagte, das wäre großartig,
und so hatte ich meine Reisetasche gepackt.


Das einzige verbleibende
kleinere Problem war, daß ich mich nicht der Mühe unterzogen hatte, den Sheriff
wissen zu lassen, was ich vorhatte — hauptsächlich deshalb, weil er dann
angenommen hätte, ich hätte einen logischen Beweggrund, den ich ihm erklären
sollte, und das wäre mir peinlich gewesen.


So konzentrierte ich mich für
den Rest der Fahrt darauf, ein vernünftiges Motiv für das, was ich tat,
auszuknobeln, Nach einer halben Stunde hatte ich es endgültig aufgegeben. Wenn
sich die Sache zuspitzte, konnte ich noch immer Geisteskrankheit geltend machen
und es darauf ankommen lassen, zu einem scharfsinnigen Psychiater geschickt zu
werden, der aus meinen Reaktionen auf ein paar hingeschmierte Tintenflecke
Rückschlüsse auf mein gesamtes Sexualleben ziehen würde.


Es war das erstemal, daß ich
das Haus bei Tageslicht sah, und Lavers’ Bezeichnung
»Alkoholschmuggler-Feudalstil« kam mir äußerst zutreffend vor.


Ich lenkte den Healey über die
unebene Auffahrt hinter dem offenen Gartentor und betrachtete, je näher ich
kam, das Haus mit einer ständig ansteigenden Faszination.


Sowohl innen wie außen war das
Haus ein Phantasiegebilde, das Nonplusultra an Vulgärheit, der totale Triumph
schlechten Geschmacks, eine Ungeheuerlichkeit — es spottete in der Tat jeder
Beschreibung, denn wie immer man es bezeichnen mochte, es traf zumindest
teilweise zu. Es sah aus wie das, was wahrscheinlich dabei herausgekommen wäre,
wenn ein Hollywoodmagnat Orson Welles beauftragt hätte, ohne Rücksicht auf Kosten
für die Mammutproduktion eines Othello-Films eine maurische Burg zu
entwerfen und zu bauen, um sich dann hinterher statt dessen für die Verfilmung
einer modernen surrealistischen Version der Heiligen Johanna zu
entscheiden und für die Umgestaltung des Gebäudes Salvadore Dali völlig freie
Hand zu lassen.


Ich ließ meinen Wagen vor dem
Haus stehen und schleppte meine Tasche auf die Vorveranda. Die Eingangstür
stand ebenso weit offen wie in der vorhergehenden Nacht, und ich fragte mich,
ob man sich hier wohl je der Mühe unterzog, sie zu schließen. In dem riesigen
Flur angelangt, schlich ich nervös auf Zehenspitzen weiter, bereit, die Tasche
beim ersten schwachen Dschungel-Brunftschrei fallen zu lassen und wie ein
Verrückter davonzurennen.


Ich streckte meinen Kopf
vorsichtig durch den Perlenvorhang und spähte ins Wohnzimmer — gerade
rechtzeitig, um einen scharlachroten Fleck hinter einer Couch verschwinden zu
sehen, gefolgt von einem entsetzten Schrei der Qual. Ganz mutiger
Polizeilieutnant, sprang ich mit einem Satz ins Zimmer, dabei die
Achtunddreißiger aus dem Holster zerrend. Es schien mir strategisch
erforderlich, mich der Couch in einem weiten Bogen zu nähern, für den Fall, daß
der Mörder bereitstand, mich mit einem weiteren, eigens für mich angefertigten
Dumdumgeschoß zu empfangen.


Als ich schließlich einen
günstigen Punkt erreicht hatte, der mir einen offenen und ungehinderten
Ausblick auf das, was hinter der Couch vor sich ging, erlaubte, löste sich
meine innere Spannung schlagartig. Kein Mörder, nichts, nur ein übergroßer
scharlachroter Ball — von der Sorte, die man sich einander am Strand zuwirft,
wenn man sicher ist, daß einem zugeschaut wird. Ich verstaute meine Pistole
angewidert im Holster und wandte mich wieder der perlenbehängten Tür zu, als
der verdammte Ball zu wimmern begann.


»Hilfe!« winselte er
mitleiderregend. »Ich stecke fest!«


Was, zum Teufel? dachte ich
erbittert. Wenn ich ohnehin schon meinen Verstand verloren habe, warum soll ich
nicht noch einmal näher hinsehen? Bei näherer Betrachtung wies der Ball eine
bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Celeste Campbell auf, abgesehen von der nicht zu
widerlegenden Tatsache, daß kein menschlicher Körper einer solchen Behandlung
widerstehen konnte. Ich trat bis auf zehn Zentimeter Abstand an das Ding heran
und mußte feststellen, daß die mir zunächstliegende Rundung eine fast genaue
Nachbildung von Celestes stolz geschwungener Hüfte war. Ich tätschelte sie
liebevoll, und der Ball zuckte krampfhaft zusammen, was bewirkte, daß er noch
ein wenig näher rollte.


Das war die entscheidende
Tatsache — es war eindeutig ein Ball. Mädchen pflegen am einen Ende ihres
Rumpfes Beine und am anderen alles übrige zu haben. Aber wer hat schon je ein
weibliches Wesen gesehen, dessen Mund und dessen beide starren Augen acht bis zehn
Zentimeter oberhalb ihres Rumpfes schweben? Es gab dafür nur eine einzige
logische Erklärung — ich hatte jetzt, am hellichten Tag und völlig wach, einen
Alptraum. Das kann jedem passieren, und es war kein Grund zur Beunruhigung.
Dann, beinahe wie auf ein Stichwort hin, öffnete sich der Mund weit, während
sich die Augen starr und unheilvoll auf mich richteten.


»Das ist kein passender
Augenblick für Pogetätschel«, zischte mich eine mörderisch klingende Stimme an.
»Sehen Sie denn nicht, daß ich feststecke, Sie — Sie Lüstling?«


»Ich höre es, aber ich glaube
es nicht«, sagte ich entschlossen. »Weiche von mir, du Ausgeburt meiner
krankhaften Phantasie!«


»Ich bin Celeste Campbell, Sie
schieläugiger Kretin!« Die Stimme erstickte beinahe an ihrer eigenen Wut. »Ich habe
auf der Couch eine neue Übung ausprobiert und habe das Übergewicht bekommen. Um
Himmels willen, ziehen Sie mich auseinander! Ich spüre, wie mir demnächst die
Knochen brechen!«


»Klar, Celeste«, sagte ich
vergnügt. »Wo soll ich anfangen?«


»Egal wo, Sie Idiot!«


»Okay, dann also los«, sagte
ich und machte mich eilfertig an die Arbeit.


»Aaah!« Sie stieß einen
plötzlichen durchdringenden Schrei aus. »Nicht da, Sie blöder...«


»Tut mir leid, Celeste«, sagte
ich. »Aber von meinem Standpunkt aus sieht alles gleich aus.«


»Na schön, dann versuchen Sie’s
woanders!« fuhr sie mich an. Beim zweiten Versuch gelang es mir, einen Unterarm
zu packen und mit einem entschlossenen Ruck daran zu zerren. Es war wie bei
einem dieser vertrackten Geduldspiele, bei denen ein winziger Bestandteil den
Ausschlag für die Lösung gibt. Als ich zog, gab Celeste erneut einen dieser
entnervenden Schreie von sich und entwirrte sich dann plötzlich zu einem
Mädchen von normaler Größe.


»Na, und?« sagte ich mit
kindlicher Befriedigung über meinen Erfolg.


Sie setzte sich langsam auf und
rieb ihre Arme mit zarter Behutsamkeit, bis sich all ihre verbogenen Knochen
wieder in der richtigen Form befanden, und starrte mich dann düster an. »Warum
haben Sie das nicht gleich gemacht?« sagte sie wütend. »Das war ein übler
Streich, den Sie da einem wehrlosen Mädchen gespielt haben, Sie hinterhältiger
Polyp!«


»Okay, das ist nun der Dank
dafür, daß ich Ihnen das Leben gerettet habe!« Ich stand mit verletztem
Gesichtsausdruck auf und stelzte auf den Perlenvorhang zu.


»He!«


»Was?« knurrte ich, ohne
zurückzublicken.


»Wie heißen Sie mit Vornamen?«


»Al.«


»Okay, Al«, sagte sie, und ihre
Stimme klang eine Nuance wärmer. »Sie können mich Celeste nennen. Ich möchte
auch wissen, warum nicht — ich habe praktisch kein Geheimnis mehr vor Ihnen.«


»He!« Ich blieb wie angewurzelt
stehen, von der offensichtlichen Wahrheit ihrer Worte vorübergehend förmlich
versteinert. Dann fuhr ich herum und begann, auf sie zuzugaloppieren.


»Stellen Sie das Funkeln in
Ihren Augen ein, Al«, sagte sie schroff. »Im Augenblick habe ich schon genügend
Scherereien mit meinen schmerzenden Knochen.«


»Vielleicht kann ich im Haus
irgendwo Salbe auftreiben?« schlug ich mit ebenso hoffnungsvoll wie begeistert
klingender Stimme vor.


»Halten Sie mich vielleicht für
ein Pferd?« Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Bitte, Al, verschwinden Sie
einmal für eine Weile. Ja? Ich werde regelmäßige Bulletins ausgeben, was die
Situation meiner schmerzenden Knochen anbetrifft, das verspreche ich.«


»Na schön«, stimmte ich zögernd
zu. »Aber versprechen Sie mir vor allem, eine Weile das Kontorsionstraining zu
lassen.«


»Keine Angst.« Sie massierte
sachte ihre Oberschenkel. »Ich bin jetzt bereit, jederzeit eine exotische
Tänzerin zu werden.«


Ich bahnte mir meinen Weg durch
den Perlenvorhang in dem Augenblick zurück auf den Korridor, als Pop Livvy das
Haus betrat.


»Willkommen, Lieutnant.« Seine
verblaßten blauen Augen lächelten mir voller Wärme zu. »Ich habe Ihren kleinen
Sportwagen draußen stehen sehen und bin sofort zurückgekommen. Ich werde Ihnen
Ihr Zimmer zeigen.« Er nahm meine Tasche und eilte schnell damit den Korridor
entlang. Ich mußte beinahe rennen, um ihn einzuholen.


Mein Zimmer lag hinter der
fünften Tür, vom Wohnzimmer an gezählt; und ich zählte zweimal, um ganz sicher
zu sein, weil ich mir das Schicksal, aus Versehen ins Zimmer des weiblichen
Tarzan zu geraten, bei weitem schmerzvoller als den Tod vorstellte.


Pop ließ meine Tasche auf das
bequem aussehende Bett plumpsen und lächelte mich dann wieder an. »Vermutlich geht
der Grund Ihres Hierseins ausschließlich Sie allein an, Lieutnant«, bemerkte er
leichthin. »Aber ich möchte Ihnen doch einiges über die Hausregeln sagen.
Jedesmal, wenn Sie jemanden wie wahnsinnig mit einem eisernen Löffel auf einen
eisernen Topf schlagen hören, rennen Sie los ins Eßzimmer, denn es bedeutet,
daß jemand ein Essen gekocht hat. Keine Sorge, wir essen meistens regelmäßig.
Die Bar ist einigermaßen gut ausgestattet, holen Sie sich also etwas zu
trinken, wann immer Sie Lust haben.«


»Das klingt großartig«, sagte
ich. »Vielen Dank, Pop.«


»Und ja, noch was.« Er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich habe beinahe die wichtigste Hausregel
vergessen: Es ist praktisch die einzige, an die wir uns eisern halten. Jeder
kann in diesem Haus tun und lassen, was er will. Nur eins ist nicht erlaubt —
sich über einen der anderen Gäste zu beschweren.«


»Freut mich zu hören«, sagte
ich. »Da kann ich mich ja gehenlassen und wieder der alte widerwärtige Wheeler
sein.«


Von irgendwo rechts hinten
drang ein plötzlicher Dschungelschrei herein, der das Blut in den Adern
gerinnen und mir das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Mit äußerster
Anstrengung wandte ich den Kopf, gerade rechtzeitig, um das Zimmer zu winzigen
Proportionen zusammenschrumpfen zu sehen, während vor mir eine wilde Riesin auf
ragte.


»Hallo, Antonia«, sagte ich mit
schriller Stimme. »Sind Sie wieder in den Bäumen herumgerannt?«


Sie war, wie ich in aller
Schnelligkeit feststellte, anders angezogen als beim letztenmal — sie trug
nämlich einen Bikini aus Tigerfell. Bei sehr schlanken Mädchen finde ich
Bikinis immer entzückend. Bei den vitalen Ausmaßen Antonias der Großen hatte
das Resultat etwas Erschreckendes. Noch nie zuvor hatte ich so viele
Quadratmeter gesunden weiblichen Fleisches auf einmal gesehen.


»Wo ist er?« Ihre Augen
funkelten gefährlich, während sie den Kopf beugte, um mir ins Gesicht zu sehen.
»Was haben Sie mit ihm angefangen — mit meinem Klößchen?«


Ich spürte, wie sich mein
Trommelfell bei dem wuchtigen Anprall dieses vibrierenden Basses aus allernächster
Nähe auszubeulen begann. »Sie meinen Polnik?« brachte ich heraus.


»Wen sonst?« fragte sie
leidenschaftlich.


Sie unterbrach ihre Worte durch
einen tiefen lustbetonten Seufzer, warf dann, um ihr Luftdefizit wieder
aufzufüllen, den Kopf zurück und atmete tief ein. In diesem Augenblick wußte
ich, wie es jemandem zumute ist, der von einer Lawine überrollt wird. Ich sah
hilflos zu, wie die beiden schneeweißen Zwillingshügel mit erbarmungsloser
Geschwindigkeit auf mich zustrebten. Gleich hinter mir begann die Wand, und so
konnte ich nirgendwohin flüchten. Allein und gefangen — und noch nicht einmal
einen Bernhardiner, der mit Alkohol zu Hilfe kam.


Als der Zusammenprall erfolgte,
glaubte ich ein deutliches Zurückweichen der gegnerischen Truppen zu verspüren,
und dachte einfältigerweise, das Schlimmste sei bereits vorüber. Dann pumpte
Antonia einen weiteren halben Kubikmeter Luft in ihre Lungen, und die spitzen
Berge wogten mit überwältigender Gewalt nach vorn. Die Lawine traf mich oben an
der Brust und — während eines Augenblicks ungläubigen Staunens hoben sich meine
Füße vom Boden. Gleich darauf knallte mein Rücken hart gegen die Wand, und da
hing ich — hilflos festgesteckt wie ein Insekt in der privaten Sammlung
irgendeines verrückten Sonderlings. In meinem Gehirn begann sich bei der
plötzlichen entsetzlichen Vorstellung, genau das sei vielleicht geschehen,
alles zu drehen. Es war möglich — sogar durchaus wahrscheinlich —, daß Antonia
in der Tat eine private Sammlung hatte, nur daß sie statt Insekten Männer in
ihr Sammelalbum steckte.


»Antonia, mein Liebes«, hörte
ich Pops Stimme aus etwa tausend Kilometer Entfernung, »ich glaube, du
bedrängst den Lieutnant ein bißchen?«


»Aber er hat mir noch nicht
erzählt, was er mit meinem Klößchen gemacht hat«, widersprach sie hitzig.


»Ich glaube, das hat er
hauptsächlich deshalb nicht getan, weil er im Augenblick keine Luft kriegt«,
erklärte Pop. »Tritt ein bißchen zurück, Liebes, und er wird es dir sicher
sagen.«


Im nächsten Augenblick stürzte
ich ab. Meine Fersen prallten schmerzhaft wieder auf dem Boden auf, und meine:
Brustmuskeln schickten einen tief empfundenen Dankesseufzer zum Himmel für
diese Rettung in letzter Sekunde.


»Der Sergeant ist zu Hause und
krank«, sagte ich heiser. »Seine Rippen sind verletzt; aber ich glaube, in der
Hauptsache ist das Empfinden seiner Ehehälfte verletzt. Er wird morgen wieder
im Dienst sein, Antonia — äh — die Große.«


»Armer kleiner Kerl«, wimmerte
sie. »Morgen werde ich ihn auf meinen Armen über den Berg zu der Farm im Tal
auf der anderen Seite tragen. Dort kann er im Schatten sitzen und ausruhen —
und zusehen, wie ich mit dem Stier kämpfe.«


»Polnik wird von dem Gedanken
hingerissen sein«, stotterte ich. »Und wenn Sie ihn bergabwärts tragen, dann
lassen Sie ihn auch eine Weile durch die Bäume schwingen. Ja? Das wird er
liebend gern tun.«


»Es wird ein ganzer Tag der
Liebe für mein Klößchen sein«, sagte sie mit inniger Stimme. »Sagen Sie ihm, er
soll rechtzeitig da sein!« Dann verschwand sie auf dem Flur, und das Zimmer
gewann plötzlich wieder seine normale Größe.


Ich taumelte zum Bett hinüber
und ließ mich schwerfällig darauf nieder. Dann zerrte ich eine Zigarette aus
der Packung und wollte eben ein Streichholz anzünden, als jemand sechs
schwerkalibrige Schüsse in meine Fußsohlen feuerte. Nicht einmal Cape Kennedy
hatte je diese Wirkung erzielen können — keine Vorbereitungen, kein Zählen,
nicht einmal eine Abschußrampe. Ich ging geradewegs in die Luft. Der
darauffolgende Absturz war großartig, nur prallte ich auf dem Bettrand statt im
Zentrum auf und landete danach mit etwas, das sich wie ein komplett verbogenes
Rückgrat anfühlte, auf dem Boden.


Pop Livvy hustete
entschuldigend. »Das ist nur Sebastian, der im Keller scharf schießt«, murmelte
er. »Sie werden sich in kürzester Zeit daran gewöhnt haben, Lieutnant.«


Ich hievte mich mühsam vom
Boden hoch und senkte dann behutsam mein umgeformtes Rückgrat aufs Bett.


»Pop«, sagte ich düster, »darf
ich eine offene Frage an Sie richten?«


»Nur los!« sagte er. »Offene
Fragen gehören doch zu Ihrem Job. Nicht wahr?«


»Was tut sich eigentlich hier
in diesem Haus?« Der anklagende Unterton in meiner Stimme klang selbst in
meinen eigenen Ohren übertrieben.


Pop kicherte leise.
»Wahrscheinlich haben Sie es, als Sie zum erstenmal hierherkamen, für eine Art
Irrenhaus gehalten! Nun, wenn Sie Zeit haben, mir zuzuhören, Lieutnant — ich
habe Zeit, Ihnen die Geschichte zu erzählen.«


»Nur zu«, sagte ich und
schaffte es, eine Zigarette anzuzünden, ohne durch eine weitere größere
Katastrophe beschädigt zu werden.


Pop Livvy ließ sich behaglich
auf dem Ende des Bettes nieder, blickte erst ein paar Sekunden lang mich an und
dann glatt durch mich hindurch. Ich sah, wie ein warmer sehnsüchtiger Schimmer
seine Augen erhellte, als er zu erzählen begann.


»Jetzt scheint alles so unendlich
lange her zu sein.« Er flüsterte beinahe. »Als die Welt um mich herum noch jung
war. Wenn mich jemand in diesen Tagen >Pop< genannt hätte, so hätte ich
angenommen, es sei deshalb, weil niemals jemand mein Alter richtig einschätzen
konnte. Ich war damals Tänzer an Sommertheatern, barst vor Ehrgeiz und war
vielleicht auch dementsprechend ein wenig talentiert.


Ich werde Sie nicht mit Details
belästigen, Lieutnant. Eines Tages lernte ich eine Sängerin kennen, die neu ins
Ensemble eingetreten war, und sie war das schönste Mädchen auf der ganzen Welt.
Ich verliebte mich im ersten Augenblick, als ich sie sah, in sie, und das
änderte sich auch nie mehr. Gwen Lysander — sie hatte große dunkle Augen, und
ihr weiches schwarzes Haar umgab ihren Kopf wie eine Wolke. Ich glaube, das
Gefühl der Zuneigung war gegenseitig — in kürzester Zeit waren wir verlobt und
alles war herrlich. Aber nach einer Weile begannen uns unsere Zukunft und
unsere Eheaussichten zu beunruhigen. Die Arbeit am Theater und Kabarett waren
der einzige Lebensstil, den wir kannten, und wir hegten auch nicht den Wunsch,
das zu ändern. Dann hatte Gwen eine glänzende Idee. Ich war Tänzer, sie war
Sängerin — also lehrte sie mich singen, und ich sollte sie tanzen lehren.


Das Verrückte war, es klappte!
Sechs Monate später waren wir ein Sing- und Tanzteam. Livvy und Lysander. Und
vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber wir waren gut, wir waren die beste
Nummer. Ein Jahr später spielten wir im Palace, und es wurde ein
Riesenerfolg. Danach gab’s kein Halten mehr. Wir waren seit fast zwei Jahren
verheiratet, als wir dieses wundervolle Angebot aus London erhielten. Das war
für uns ein weiterer Traum, der sich erfüllte, und wir griffen zu — es war
sogar die Rede davon, daß wir als Hauptattraktion bei einer Vorstellung für die
königliche Familie mitwirken sollten.


Zwei Wochen bevor wir uns
einschiffen sollten, erfuhr Gwen, daß ihre Mutter gefährlich erkrankt sei, und
natürlich wollte sie sofort zu ihr fahren. Gwens Heimatstadt lag im
Mittelwesten, weit von New York entfernt, und es gab vor unserer Abreise nach
London noch eine Menge zu tun. Also beschlossen wir, daß sie zu ihrer Mutter
fahren sollte, während ich in Manhattan blieb und dort alles vorbereitete.«


Der warme sehnsüchtige Ausdruck
verschwand plötzlich aus seinen Augen, so als ob jemand ein Licht ausgeknipst
hätte. »Es gab ein Zugunglück, und Gwen kam dabei um. Und die Ironie des
Schicksals wollte es — wie ich später herausfand —, daß ihre Mutter sechs
Stunden vor dem Unglück gestorben war.


Ohne Gwen war mir nichts mehr
wichtig. Sie wollten, daß ich mir eine neue Partnerin beschaffte, aber ich
hätte niemals mehr mit einer anderen tanzen können — oder auch nur harmoniert.
Geld war kein Problem, ich besaß eine Menge davon, und so fuhr ich einfach eine
Weile in der Weltgeschichte herum — in den Süden nach Miami, dann nach New
Orleans, durch Texas, und schließlich blieb ich an der Westküste hängen. Dort
gefiel es mir ein bißchen besser als an den anderen Orten, weil es keine
schmerzlichen Erinnerungen gab. Also trieb ich mich dort herum, ohne viel zu
tun.«


»Das muß um die Zeit gewesen
sein, als sich die Netze um Parson Jones zusammenzogen?« fragte ich, mehr, um
etwas zu sagen, als aus irgendeinem anderen Grund.


»Vermutlich ja«, sagte Pop und
nickte. »Eines Tages nahmen mich Freunde in ihrem funkelnagelneuen Auto mit,
und wir kamen an diesem Haus hier vorbei. Sie hielten und zeigten es mir als
das verrückte Schloß, das ein Alkoholschmuggler gebaut habe, dem nun wegen
Steuerhinterziehung der Prozeß gemacht würde. Das Haus sei jetzt um einen
lächerlich geringen Preis zu haben. Aber wer würde schon für etwas derart
Absurdes eine Verwendung haben?


Je verächtlicher sie sich
gebärdeten, desto ärgerlicher wurde ich aus irgendeinem Grund, den ich selber
nicht recht wußte. Es mußte für jedes Haus eine Verwendung geben, redete ich
mir ein, vor allem für eines von dieser Größe. Dann, plötzlich, wußte ich, wozu
es zu gebrauchen war. Ich kaufte es am nächsten Tag und zog drei Wochen später
ein. Ich erstand es mit allem Drum und Dran — mit Einrichtung und allem. Es
sollte ein Heim werden — ein wirkliches Heim — für Kabarettisten und
Variétékünstler. Für alle unsere Freunde, für die Menschen, die die ganzen
Jahre über so freundlich zu uns gewesen waren. Es sollte ganz zu ihrer Verfügung
stehen; sie sollten kommen und gehen dürfen, wie sie wollten. Sie konnten
hierherkommen, wenn sie krank waren und Ruhe brauchten — wenn sie für eine neue
Nummer proben wollten — wenn sie Pech gehabt hatten oder vielleicht ihre Miete
nicht zahlen konnten.«


Pop schwieg für ein paar
Sekunden und blickte mich dann schüchtern an. »Insgeheim widmete ich dieses
Haus dem Andenken an Gwen Lysander. Ich wußte, sie hätte es für eine
wundervolle Idee gehalten, und für mich war es auch das beste. Ich war nie mehr
allein, gehörte noch immer zu meinen Kollegen, auch wenn ich nie mehr
öffentlich auftrat.


Die Zeiten ändern sich
natürlich, und die Menschen ändern sich mit ihnen. Die Sommertheater hörten
auf, aber das Showgeschäft lief weiter. Ich werde immer einen gewissen
Prozentsatz von Taugenichtsen und verqueren Typen hierherbekommen, aber sie
haben mich nie gestört, und ich habe sie nie gestört. Im Augenblick habe ich
vier hier, wie Sie wissen, Lieutnant. Celeste ist ein großes Talent, und wenn
sie diese verrückte Kontorsionistentour aufgibt...«


»Ich habe das Gefühl, daß das
möglicherweise schneller der Fall sein wird, als Sie glauben, Pop«, sagte ich
selbstzufrieden.


»Die drei anderen werden immer
hierbleiben«, fuhr er fort. »Ich bin froh darüber, denn ohne sie wäre ich ein
einsamer alter Mann. Und wie könnten sie ohne das Haus weiterleben? Können Sie
sich vorstellen, daß Antonia in einem Supermarkt arbeitet? Oder daß Sebastian
eine Schießhalle leitet? Oder daß Bruno mit seinen schrecklichen Witzen
jemanden zum Lachen bringen könnte?«


»Es war eine wunderbare Idee,
Pop«, sagte ich aufrichtig. »Wie lange sind Sie jetzt hier?«


»Dreißig Jahre.« Er lächelte
vor sich hin. »Für mich ein halbes Leben lang und für Gwen mehr als ein
ganzes.«


»Dreißig Jahre«, wiederholte
ich. »Pop — mit welchem Geld haben Sie das alles hier erhalten?«


»Wie?«


»Wo haben Sie das Geld
hergehabt, um das hier alles aufrechtzuerhalten? «


»Das war kein Problem.« Er
zuckte die Schultern. »Ich sagte Ihnen doch, ich hatte eine Menge Geld, als
Gwen starb.«


»Aber das ist doch schon so
lange her.«


»Nun ja...« In seiner Stimme
lag ein Schimmer von Gereiztheit. »Ich hatte in einigen Fällen mein Geld
glücklich angelegt — und eine Menge unserer Gäste haben selbst bezahlt, wissen
Sie. Selbst jetzt zahlt nur einer meiner vier Gäste nicht. Also, wie Sie sehen,
Lieutnant, braucht man mit ein bißchen Glück gar nicht so viel Geld, um so
etwas aufrechtzuerhalten.«


»Genau das erzählt mir meine
vorgesetzte Behörde jedes Jahr«, brummte ich. »Vielen Dank, daß Sie mir alles erzählt
haben, Pop. Es ist eine der hübschesten Geschichten, die ich seit langem gehört
habe.«


»Holen Sie sich doch was zu
trinken, Lieutnant«, sagte er. »Sie müssen ja während meiner langen Erzählung
eine trockene Kehle bekommen haben. Und natürlich habe ich Ihnen zuliebe im
Lauf der Erzählung alles erfunden.«


»Meine Eltern haben Sie einmal
im Palace gesehen — auf der einzigen Reise, die sie je in den Osten
machten«, sagte ich. »Sie fanden, daß Livvy und Lysander das Großartigste
waren, was sie in dieser Beziehung je gesehen hatten!«


»Sie lügen, Lieutnant«, sagte
er und lächelte. »Aber ich weiß Ihre Beweggründe zu schätzen.«


»Wenn Sie hierhergehen und die
Vorrechte eines Polizeibeamten an sich reißen, Pop Livvy, werden Sie sich
Scherereien zuziehen«, drohte ich ihm. »Mein Job ist die meiste Zeit nicht
gerade aufregend und die Bezahlung ist lausig, aber gewisse Privilegien hat er
— und auf eines dieser Privilegien achtet jeder Polizeibeamte im ganzen Land
eifersüchtig. Behaupten Sie also nie mehr, ich lüge. Hören Sie?«


»Klar, Lieutnant, ich habe es
gehört!« Er stand auf und ging grinsend durchs Zimmer. Ich ließ ihn beinahe zur
Tür hinausgehen, bevor ich meinen Trumpf ausspielte.


»In der Woche, als meine Eltern
Sie beide sahen«, sagte ich mit beiläufiger Stimme, »kreierten Sie einen neuen
Song, der eigens für Livvy und Lysander geschrieben worden war. Wie hieß er
noch: — Lach nie, wenn du liebst? Das Publikum klatschte Ihnen stehend
Beifall, als Sie fertig waren, hat mir meine Mutter erzählt.«


Er blinzelte eine Weile und
versuchte sich dann dafür, daß er mir nicht geglaubt hatte, zu entschuldigen.
Insgeheim war er äußerst befriedigt, und er ging leise vor sich hin pfeifend
den Korridor entlang. Die Atmosphäre des Wachtraumes, die das Zimmer erfüllt
hatte, lastete noch etwa drei Sekunden und wurde dann kurz und schmerzlos von
dem Irren unter mir zerstört, der mit etwas, das wie Maschinengewehrfeuer
klang, seine Schießübungen wiederaufnahm.
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Auf den ersten Blick sah das
Kellergeschoß aus wie die Hauptübungsstätte des Mörderklubs e. V. Die Decke und
die vier Wände sahen aus, als ob sie aus durch dünne Mörtelstreifen
zusammengehaltenen Kugellöchern bestünden. Überall standen Blechbüchsen herum,
auf Tischen, Bänken und Schemeln. Ein Waffenständer an der gegenüberliegenden
Wand barst beinahe unter einer verblüffenden Vielfalt von Pistolen und
Revolvern, einschließlich einiger, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


Sebastian selbst hatte sich aus
dem Mann der Geheimnisse mit weißer Fliege, Frack und einem prächtigen, scharlachrot
eingefaßten Umhang in einen sogar noch romantischer wirkenden Mann der Tat mit
weißem Seidenhemd und Hosen aus polierter Baumwolle verwandelt. Falls der große
Magier eine liebenswürdige Playboy-Imitation markierte, mußte er als
»Großwildjäger« in seinem Frackhemd und dem scharlachrot eingefaßten Umhang
höchst albern wirken. Während der große Scharfschütze durchaus so aussah, als
ob er in den Dschungel paßte und vielleicht gleichzeitig zu den wenigen
Auserwählten gehörte, die sich ein Schuhband um den Kragen ihres weißen Hemdes
binden konnten und trotzdem von den Geschäftsführern der exklusivsten Lokale
sämtlicher Hauptstädte der Welt mit Verbeugung hinauskomplimentiert werden.


Während der ersten fünf Minuten
im Keller war ich innerlich so damit beschäftigt, die Jekyll-und-Hyde-Natur von
Sebastians Charakter zu ergründen, daß ich kein Wort von dem, was er sagte,
gehört hatte. Nun, nachdem ich herausgefunden hatte, daß Hyde (der
Scharfschütze) die Oberhand über die andere Seite seiner Natur hatte, konnte
ich beruhigt sein.


»— und so habe ich mein ganzes
Leben lang nach Perfektion gestrebt, Lieutnant«, sagte Sebastian, als ob er
eben ein leidenschaftliches Treuebekenntnis abgelegt hätte. »Und nun — nachdem
ich Ihnen meine Gründe dargelegt habe — verstehen Sie hoffentlich meine
Gefühle?«


»Vollkommen!« Ich schürzte die
Lippen und nickte mit gemessener Zustimmung.


»Deshalb kann ich auch nie mehr
in der Öffentlichkeit auftreten«, fuhr er fort. »Mein Publikum zu täuschen, das
mir vertraut, indem ich etwas zeige, das nicht vollkommen ist, wäre schlichtweg
Betrug! Sind Sie nicht meiner Meinung, Lieutnant?«


»O doch«, sagte ich hastig. »Nur
Interesse halber: Wann sind Sie das letztemal in der Öffentlichkeit
aufgetreten, Sebastian?«


»Vor fünfzehn Jahren«, sagte er.
»Das war ein schwerer Fehler.«


»Was geschah da?«


»Ein dummer Zwischenfall.« Er
fletschte seine weißen Zähne in satanischem Grinsen. »Zu Beginn jeder
Vorführung pflegte ich drei Männer auf die Bühne einzuladen, gab jedem eine
Zigarre und stellte sie danach in einer Reihe für den Höhepunkt der Nummer
auf.«


Er streichelte liebevoll seinen
Spitzbart. »Ich stand mit dem Rücken zu ihnen und schoß ihnen, nur mit Hilfe
eines Taschenspiegels, die brennenden Zigarren von ihrem Mund weg: Eins! Zwei!
Drei! — So auf diese Art. Immer kamen hysterische Schreie von den Damen aus dem
Publikum und dann, ein paar Sekunden später, der brausende Beifall für den
erfolgreichen Abschluß.«


Er knurrte, und die weißen
Zähne blitzten noch wilder auf, während er aufs grausamste an seinem Bart riß.


»An diesem einen Abend«, sagte
er mit leiser eindringlicher Stimme, »war ein großer dicker Mann mit
vorstehenden Zähnen im Publikum. Man sieht im allgemeinen nicht allzuviel von
dieser Sorte, und das Publikum sieht sie gern auf der Bühne—eine ganze Reihe
irregeleiteter Idioten glaubt noch immer, daß ein dicker Mann automatisch auch
gutartig und fröhlich sein müßte. Lassen Sie ihn nun auch noch vorstehende
Zähne haben — und alle sind davon überzeugt, das größte Vergnügen seines Lebens
sei, öffentlich zur Schau gestellt zu werden und das Privileg zu haben, wegen
des Gesichts und der Figur, die er beide für den Rest seines Lebens beibehalten
wird, hysterisch ausgelacht zu werden.«


»Sie haben völlig recht«, sagte
ich schnell. »Aber was passierte dann?«


Er brütete eine Weile über
dieser Erinnerung, bevor er es über sich brachte, weiterzureden. »Dieser dicke
Mann war also einer der drei, die zu meiner Assistenz auf die Bühne kamen. Ich
reichte jedem von ihnen eine Zigarre, gab ihnen Feuer und widmete mich dann
natürlich meiner eigentlichen Nummer. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, sie für
mein großes Finale in einer Reihe aufzustellen, hatte ich nie viel Zeit, sie
mir genau anzusehen. Das war mein einer tragischer Fehler. Ich erfuhr später,
daß dies die erste Zigarre im Leben des dicken Mannes war, und er hielt sie die
ganze Zeit über zwischen diesen gräßlichen hervorstehenden Zähnen und paffte
unaufhörlich.«


Sebastian schauderte leicht.
»Die Erinnerung daran verfolgt mich noch immer! Sie können sich vielleicht
vorstellen, wie begrenzt, mit dem den drei zugewandten Rücken und nur einem
Taschenspiegel als Hilfe, die Sicht ist. Ich hatte es mir zur Gewohnheit
gemacht, immer genau auf das glühende Ende jeder Zigarre zu zielen — ich
achtete darauf, besonders lange Exemplare auszuteilen, so daß ich sicher sein
konnte, daß sie im Augenblick des Schießens noch mindestens acht bis neun
Zentimeter lang sein würden. Das, wie gesagt, war mein Sicherheitskoeffizient.
Auch an diesem Abend schien es nicht anders zu sein. Eins! Zwei! Drei!


Ich drehte mich um, um den
gewohnten Applaus entgegenzunehmen, und wurde statt dessen von einer
schreienden Meute empfangen, die mich beschuldigte, den dicken Trottel
absichtlich ermordet zu haben, und die nicht nur bereit, sondern vor allem
willens war, mich auf der Stelle zu lynchen.«


Er lehnte mein Angebot einer
Zigarette mit unglücklichem Kopfschütteln ab, und so zündete ich mir selber
eine an.


»Ich möchte nicht taktlos
sein«, sagte ich vorsichtig, »aber hatten Sie den Dicken umgebracht?«


Sebastian schnaubte vor Wut.
»Der Idiot hatte die Zigarre bis zu einem Stummel heruntergeraucht, genau
genommen bis auf einen Zentimeter und sechs Millimeter herab — ich hatte etwas
später am Abend Gelegenheit, es nachzumessen. Die Zähne standen vor, das gab
mir einen weiteren Sicherheitskoeffizienten in Gestalt weiterer sechs bis
sieben Millimeter. Die Kugel schlug ihm geradewegs durch die Zähne, und
anscheinend wurden selbst Leute in der zwölften Reihe noch von feinen
Partikelchen übersprüht. Das war es, was den Aufruhr verursachte — natürlich
waren sie danach überzeugt, ich hätte den Mann umgebracht.«


»Also war der Bursche,
abgesehen vom Verlust seiner Zähne, gar nicht weiter verletzt?« fragte ich.


Das krampfhafte Zucken um
Sebastians Mund bewies, daß er die grimmige Ironie des Schicksals zur Kenntnis
nahm. »Er stellte später Schadenersatzansprüche. Ich kann noch immer das
Dokument, das er mir präsentierte, Wort für Wort zitieren.« Er schloß fest die
Augen und begann, langsam aufzusagen. »Als Ersatz für den mir von Sebastian,
dem >Tödlichen Scharfschützen< zugefügten Schaden erhebe ich Anspruch
auf: ein volles Gebiß im Wert von vier Dollar und fünfzig Cent. Besagtes Gebiß
wurde in Swickeys Warenhaus gekauft. Quittung anbei.«


»Und seit diesem Abend sind Sie
nie mehr öffentlich aufgetreten?« fragte ich.


»Nie mehr«, knurrte er. »Und
ich werde es auch nie mehr tun, bis ich die absolute Vollkommenheit erreicht
habe, die ich suche.«


»Wieweit steht es denn im
Augenblick mit der absoluten Vollkommenheit?«


Sein Gesicht erhellte sich
sofort. »Dürfte ich Ihnen das demonstrieren, Lieutnant?«


»Bitte«, sagte ich.


Sebastian sprang auf und machte
sich daran, die Blechbüchsen mit einer wütenden Energie, die mich allein schon
durch das Zuschauen ermüdete, aufeinanderzustellen. Als er damit fertig war,
sah der Keller wie die Konservenabteilung eines Supermarktes aus. Ich hatte das
unangenehme Gefühl, die ganze Nacht hier zu sitzen und darauf warten zu müssen,
bis er endlich die letzte Blechbüchse heruntergeschossen hatte.


Er schlenderte gemächlich zu
dem Waffenständer, wählte eine Zweiunddreißiger mit langem Lauf aus,
untersuchte sie sorgfältig, kam damit zu mir zurück und verbeugte sich anmutig.
»Lieutnant!«


»Ich erachte es als große Ehre,
von dem größten Scharfschützen der Welt mit einer persönlichen Vorführung
bedacht zu werden!« sagte ich, um ihm nicht an Höflichkeit nachzustehen. Dann
setzte ich mich zurück, um zuzusehen, grimmig entschlossen, mit keiner Wimper
zu zucken, selbst wenn er nicht eine einzige Blechbüchse treffen sollte.


Die nächste halbe Stunde saß
ich dann ganz allein da und beobachtete eine virtuose Vorführung der
Schießkunst, wie sie gleichwertig allenfalls noch von zwei anderen Schützen im
Land geboten werden konnte. Sebastian bot so ungefähr alles, was im
Kunstschießen menschenmöglich war — es fehlte nur noch, daß die Kugel in den
Lauf zurückfuhr, den sie eben verlassen hatte. Er schoß aus jeder denkbaren
Position: über seine Schulter weg, durch die Beine, flach auf dem Rücken
liegend, das Ziel direkt hinter dem Kopf — und schließlich nochmals über die
Schulter weg, diesmal blindlings und ohne Spiegel.


Ich verbrachte ungefähr fünf
Minuten damit, ihm zu gratulieren, und er schluckte jedes einzelne Wort mit
einer Gier, als sei er seit den letzten fünfzehn Jahren am Verhungern — und in
gewisser Weise, so überlegte ich, war er das wohl auch gewesen.


»Sie sind ein prachtvolles
Publikum, Lieutnant«, sagte er schließlich. »Es war ein Vergnügen, Ihnen das
alles vorzuführen.«


»Sie haben Ihre Sache
prachtvoll gemacht, Sebastian«, sagte ich. »Und ich bin Ihnen dankbar dafür.«
Dann, weil ich wußte, daß das endlos so weitergehen konnte, wenn ich nicht
aufpaßte, stellte ich die erste beste Frage, die mir in den Sinn kam.


»Welches ist der schwierigste
Trick beim Schießen?«


»Ah!« Er fletschte wieder kurz
auf seine teuflische Weise die Zähne und lächelte mir verständnisvoll zu. »Was
meinen Sie, Lieutnant?«


Ich überlegte eine Weile. »Eine
Kugel zwischen den Zähnen auf fangen, glaube ich.«


»Ja?« Sein Grinsen wurde
breiter.


»Oder ist das immer Schwindel —
Taschenspielerei — und solches Zeug?« fragte ich.


»Es ist sehr oft Schwindel,
Lieutnant«, sagte er ernsthaft. »Aber möglich ist es, obwohl es nur wenigen
gelingt.« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »Wenn es tatsächlich gemacht
wird, so ist es das zweitschwierigste Schießkunststück auf der Welt.«


»Und das schwierigste?« bohrte
ich ihm zu Gefallen weiter.


Sofort verfiel er in die
Jekyll-Hyde-Tour und erschien wieder als der Mann des Geheimnisses.


»Ich fürchte, das muß für den
Augenblick mein Geheimnis bleiben, Lieutnant«, sagte er mit milder Stimme.
»Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen über die absolute Perfektion gesagt
habe? Darin liegt die Antwort!« Danach betrachtete er schlichtweg das Thema als
abgeschlossen.


Wir stiegen aus dem
Kellergeschoß hinauf zu der monströsen Bar im Wohnzimmer und ließen uns für ein
paar Drinks vor dem Essen nieder.


»Als Sie sich — äh —
zurückzogen«, sagte ich, »sind Sie da hierhergekommen?«


»Ja«, sagte er. »Zum
erstenmal.«


»Und haben Sie seither immer
hier gelebt?«


»Von Zeit zu Zeit, ja.« Die
Unterhaltung schien ihn zu langweilen. »Es bekommt einem nicht, wenn man sich
nicht zumindest gelegentlich einmal von seiner Arbeit absetzt, Lieutnant. Ich
finde, daß das konstante Streben nach Perfektion erschöpfend wirkt, wenn es zu
lange hintereinander anhält.«


»Pop Livvys Einrichtung hier
fasziniert mich«, murmelte ich. »Wie steht es mit Bruno Breck? Lebt er immer
hier?«


»Ebenso wie ich nur von Zeit zu
Zeit, aber wir kommen immer zu Pop zurück. Er ist wie ein Bruder — vielleicht
sogar noch besser.«


»Antonia kommt und geht
ebenfalls?«


Sebastian schüttelte leicht den
Kopf. »Antonia lebt immer hier. Das ist auch das beste für sie — die Welt
draußen kann zu jemandem wie ihr so entsetzlich grausam sein. Sie hat nichts
als ihre Riesenkräfte. Verstehen Sie, Lieutnant? Und das reicht nicht aus, um
in der harten Wirklichkeit einer skrupellosen Welt bestehen zu können.«


»Sie haben vermutlich recht«,
pflichtete ich bei. »Bleibt also noch Celeste.«


»Sie ist erst seit drei Monaten
hier«, sagte er kurz. »Es ist ihr erster Besuch, und ich glaube nicht, daß sie
viel länger bleiben wird — die Jugend ist zu ungeduldig.«


»Sie haben recht«, sagte ich
etwa zum fünfzigstenmal in der letzten Stunde zu ihm. »Wohin würden Sie denn
gern gehen, wenn Sie einmal zur Erholung dieses Haus eine Weile verlassen?«


Er zuckte in der müden Weise
des Playboys, der die ganze Welt langweilig findet, weil er dort doch nur
dieselben Leute antrifft, die ihn schon zu Hause zu Tode gelangweilt haben, die
Schultern.


»Rio mag ich gern«, gab er
brummig zu. — Paris kann recht unterhaltend sein, wenn man nicht zu lange an
einem Stück dort bleibt. Tahiti war hübsch, bevor es kommerzialisiert wurde —
in zehn Jahren wird es ein zweites Honolulu sein!« Er schauderte bei dem
Gedanken wohlerzogen.


Ein plötzliches ebenso scharfes
wie bösartiges Gelächter ließ uns herumfahren. Bruno Breck stand unmittelbar
hinter uns, und seine lehmfarbenen Augen durchbohrten uns abwechselnd mit
durchdringenden und zugleich erwartungsvollen Blicken. Irgendwie wirkte er
heute abend noch mehr wie eine Eidechse als zuvor, und ich hätte das beim
erstenmal, als ich ihn sah, schon für unmöglich gehalten.


»Bekommen Sie ein paar
Geheimtips von unserem Globetrotter, Lieutnant?« kicherte Bruno. »Da sind Sie
an den Richtigen geraten, soviel ist sicher. Sebastian ist überall auf der
ganzen Welt gewesen. Überall, wo ein Mensch sein kann. Nicht wahr, Sebastian?«


Mit dem intellektuellen Playboy
war irgendwas passiert. Ich bemerkte, daß er plötzlich verschwunden war. Weder
der Mann des Geheimnisses noch der Scharfschütze war an seine Stelle getreten.
Das, was hier neben mir saß, war ein völlig neuer Mensch, der zwar denselben
Schnurr- und Spitzbart trug wie zuvor, aber sonst war er mir völlig fremd. Seine
Finger zitterten leicht, während er das Glas zu den Lippen hob. Vielleicht war
das ein Hinweis?


»Es ist mir zuwider, den
Spaßverderber zu spielen, Lieutnant« — Brunos schrille, giftige Stimme schien
sich förmlich zwischen meine Schulterblätter zu bohren —, »aber ich habe ihm
jetzt eine Weile zugehört, und ich glaube, es gibt Grenzen. Finden Sie nicht?«


»Spielt das denn irgendeine
Rolle?« brummte ich mürrisch.


»Aber natürlich, Lieutnant! Sie
sind heute abend unser Gast, und ich fühle mich Ihnen gegenüber persönlich
verpflichtet—wir alle sind es. Deshalb meine ich, daß Sebastian ein wenig zu
weit gegangen ist, und deshalb mußte ich mich in Ihre Unterhaltung einmischen.«


»Er hat recht«, sagte der
Fremde neben mir mit heiserer, nervöser Stimme. »Ich habe mich fortreißen
lassen.«


»Vielleicht haben Sie alle mal
Glück, und Bruno wird demnächst auch mal fortgerissen«, knurrte ich.


»He, Lieutnant!« Das schrille
künstliche Gelächter tat mir in den Ohren weh. »Sie sind ungezogen, aber das
stört mich nicht. Bist du je in Paris gewesen, Sebastian?«


»Nein«, flüsterte der Bursche
neben mir.


»In Tahiti — Honolulu —
irgendwo an einem dieser Orte?«


»Nein.«


»Wenn du dich einmal von uns
allen hier erholst, wohin gehst du dann?«


»Meistens nach San Diego.
Zweimal war ich in Los Angeles.« In dem heiseren Flüstern neben mir lag ein
Unterton von Spannung, die sich gerade an der Grenze des Erträglichen zu halten
schien.


»Na schön, das ist schon viel
besser, Sebastian«, krächzte Bruno. »So wie du eben den Mund aufgerissen hast,
hätte der Lieutnant uns irrtümlicherweise für eine Ansammlung von Millionären
halten können.«


»Entschuldigung.« Ich stellte
mein Glas auf die Bar. »Ich muß mich noch um ein paar andere Dinge kümmern.«
Ich wandte mich bedächtig zu der stummen über dem Glas kauernden Gestalt um.


»Nochmals vielen Dank,
Sebastian«, sagte ich, »für diese prachtvolle Schießkunstvorführung, der ich im
Kellergeschoß unten beiwohnen durfte.«


»Wieso?« Er wandte mir schnell
den Kopf zu, und eine flüchtige Sekunde tauchte so etwas wie Entsetzen in
seinen Augen auf. Dann lachte er matt. »Ach — das meinen Sie. Auf ein paar alte
Blechbüchsen schießen ist doch nichts Besonderes.«


»Jetzt bist du aber zu
bescheiden, Sebastian!« zwitscherte Bruno. »Der Lieutnant ist offensichtlich
beeindruckt, und er ist ein Mann, der etwas von Schußwaffen versteht.«


»Ich sage dir doch, es war gar
nichts!« Sebastian leerte sein Glas, schob sich dann brüsk an mir vorbei und
rannte beinahe aus dem Wohnzimmer.


Bruno kicherte. »Lieutnant,
glauben Sie, ich habe irgendwas gesagt, das ihm unangenehm war?«


»Ich muß mich endlich um diese
bewußten Angelegenheiten kümmern«, sagte ich mit kalter Stimme. Ich wollte an
ihm vorübergehen, änderte dann aber meinen Entschluß. »Nur Interesse halber,
Bruno: Wo verbringen Sie denn Ihren Urlaub, wenn Sie nicht hier bei Pop Livvy
sind?«


»Ich bin seit urdenklichen
Zeiten nicht von hier weggewesen, Lieutnant«, sagte er leichthin.


»Da Sie Sebastian gegenüber so
großzügig mit Ratschlägen gewesen sind«, sagte ich milde, »haben Sie sicher
nichts gegen einen Rat von meiner Seite einzuwenden?«


»Ich bin entzückt, Lieutnant«,
kicherte er.


»Ein wirklich fachkundiger
Lügner strebt immer danach, sich den Anschein von Ehrlichkeit und
Wahrheitsliebe zu geben«, sagte ich mit aufrichtigem Lächeln, »Solange er also
lügt, wendet er sorgfältig jenes leichte Zögern, den abgewandten Blick, das
gelegentliche Stottern und das verlegene Schweigen an, das allen ehrlichen
Leuten unterläuft, wenn sie die reine Wahrheit sagen. Sie sind einfach ein
bißchen zu geschmeidig — eine Spur zu glatt —, und deshalb sind Sie eben noch
kein erstklassiger Lügner.«


Ich tätschelte tröstend seine
Schulter. »Aber ich bin überzeugt, Bruno, daß Sie mit zunehmender Praxis
Fortschritte machen werden, und Praxis ist etwas, das Sie heute abend in reichem
Maß erworben haben. Stimmt’s?«


Für den Bruchteil einer Sekunde
wurde mir die seltene Erfahrung zuteil, in den Augen eines Mannes zu sehen, was
in Wirklichkeit in dessen Gehirn vorging. Die kalte Bösartigkeit seines Hasses
traf mich mit beinahe physischer Gewalt. Dann, gleich darauf, war alles
verschwunden, und seine Augen hatten die gewohnte lehmartige Färbung.


»Sie sind heute abend wirklich
schrecklich ungezogen, Lieutnant!« Bruno kreischte schrill vor Entzücken. »Ich
wette, jedesmal wenn Sie irgendeinen harmlosen Burschen wegen eines kleinen
Delikts festnehmen, gehen Sie erst mal in eine stille Hinterstraße mit ihm,
bevor Sie ihn ins Büro des Sheriffs bringen.«


Bevor ich Gelegenheit hatte zu
antworten, brach ein höllischer Lärm los, und ich brauchte gut zwanzig
Sekunden, bevor ich begriff, daß dieser wahnsinnige Krach von einem eisernen
Löffel herrührte, mit dem gegen einen eisernen Topf geschlagen wurde. Erst als
ich das Eßzimmer erreichte, entdeckte ich, daß es sich um Antonia handelte, die
auf den Essensgong schlug. Das hätte ich nur natürlich denken können. Für ein
Mädchen, dem es durch einen einzigen Atemzug gelang, mich in die Lüfte zu
heben, war es selbstverständlich ein Kinderspiel, mein Trommelfell zum Platzen
zu bringen.
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Ich saß in einsamer Pracht an
der Riesenbar im Wohnzimmer und nippte genügsam an meinem Glas, während ich
mühsam vermied, mein eigenes Bild in dem bernsteinfarbenen Spiegel auf der
anderen Seite zu betrachten. Auf meiner Uhr war es kurz nach elf, und im ganzen
Haus war es totenstill. Ich ertappte mich plötzlich bei der andeutungsweisen
Hoffnung, Sebastian würde plötzlich unter meinen Füßen eine
maschinengewehrähnliche Schießerei veranstalten — selbst ein Brunftschrei aus
dem tiefsten Dschungel wäre mir annehmbar erschienen.


Eine Zigarette bedeutet
kurzfristig Beschäftigung, überlegte ich, während ich sie anzündete, aber sie
trug nichts dazu bei, die Monotonie zu unterbrechen. Nach dem Abendessen schien
sich der gesamte Haushalt einfach aufgelöst zu haben. Celeste hatte den Tisch
verlassen und war geradewegs in ihr Zimmer gegangen; Antonia hatte sich in der
Küche mit dem Geschirr zu schaffen gemacht; Bruno hatte sich mit Kopfweh
entschuldigt, und Sebastian war gar nicht erst zum Essen erschienen.


Der leise klingelnde Laut, als
jemand durch den Perlenvorhang trat, veranlaßte mich, einen heimlichen Blick in
den bernsteinfarbenen Spiegel zu werfen. Pop Livvys leicht verzerrtes Bild
vergrößerte sich zunehmend, als er durch das Zimmer auf mich zukam.


»Ich dachte, ich könnte Ihnen eigentlich
bei einem Nachttrunk Gesellschaft leisten«, sagte er freundlich.


»Großartig!« sagte ich.


»Ich glaube, wir haben Sie
heute abend nicht allzugut unterhalten.« Er schenkte sich ein Glas ein. »Das
ist ungewöhnlich in diesem Haus — in den meisten Nächten pflegt hier immer
jemand bis in die frühen Morgenstunden mit etwas beschäftigt zu sein.«


»Vielleicht sind sie müde«,
bemerkte ich. »Gestern nacht ging es ja auch wild her.«


»Das habe ich fast vergessen«,
gab Pop zu. »Man sollte es nicht für möglich halten. Nicht wahr? Wie ein Mensch
vergessen kann, daß er vor erst vierundzwanzig Stunden eine Leiche gefunden
hat!«


»Vielleicht rutscht alles ins
Unterbewußtsein ab«, sagte ich vage. »Es gibt da eine Art mechanische
Sicherheitsvorrichtung. Wenn ein Erlebnis zu sehr das Gefühlsleben belastet, so
wird es von diesem Mechanismus automatisch verdrängt, wobei es keine Rolle
spielt, wie kurz der Vorfall zurückliegt.«


»Das klingt sehr
eindrucksvoll«, sagte Pop in bewunderndem Ton. »Das würde erklären, weshalb ich
das Ganze so schnell vergessen habe. Die Erinnerung war also noch immer zu
belastend für mein Empfinden?«


»Vermutlich«, sagte ich. »Und
Sie haben ja die Leiche nur gefunden. Stellen Sie sich einmal vor, was für ein
Explosivstoff sich im Unterbewußtsein eines Mörders ansammelt!«


»Ich kann nur sagen, ich bin
froh, daß ich nicht der Mörder bin«, sagte er und räusperte sich dann resolut.
»Lieutnant, darf ich Sie einmal geradeheraus etwas fragen?«


»Nur zu.«


»Warum sind Sie eigentlich
wirklich hier: Es ist mir natürlich ein Vergnügen, Sie als Gast hier zu haben.
Aber warum sind Sie offiziell hier?«


»Eine gute Frage, Pop«, sagte
ich. »Die Antwort ist vielleicht ein bißchen verwirrend. Ich bin insoweit nicht
offiziell hier, als mir der Sheriff keinen Auftrag dazu erteilt hat. Aber ich
bin mit den Ermittlungen in einem Mordfall beauftragt, und deshalb bin ich mehr
oder minder doch offiziell hier, auch wenn es meine eigene Idee war.«


»Ich verstehe, was Sie mit
>ein bißchen verwirrend< meinen, Lieutnant.« Er grinste. »Dann darf ich
vielleicht fragen, weshalb Sie sich dazu entschlossen haben, einige Nächte lang
hierzubleiben?«


»Eddie Moran ist in Ihrer
Garage ermordet worden, Pop.« Ich zuckte die Schultern. »Also ist es wohl das
Nächstliegende, erst einmal in diesem Haus nach dem Mörder zu suchen. Ich habe
gestern nacht keine Gelegenheit gehabt, mehr als einen flüchtigen Blick auf die
Bewohner zu werfen.«


»Aber jetzt haben Sie die
Möglichkeit, ihm wirklich in nächster Nähe zu begegnen?« murmelte er. »Das
leuchtet mir sehr ein, Lieutnant.«


»Sebastian hat — wenigstens die
meiste Zeit über — seit fünfzehn Jahren hier bei Ihnen gewohnt?« sagte ich.
»Wie steht es mit Bruno?«


»Er ist vielleicht ein Jahr
länger hier, mit Unterbrechungen. Ganz wie Sebastian.«


»Wissen Sie, ob Bruno jemals
wirklich als Komiker aufgetreten ist — beruflich, meine ich?« Ich schüttelte
zweifelnd den Kopf. »Seine Witze beängstigen mich. Niemand kann so schlecht
sein, ohne sich darin versucht zu haben!«


»Daß er früher beruflich
Ansager war, weiß ich sicher«, erwiderte Pop und dachte dann ein paar Sekunden
lang tief nach. »Ich kann wirklich nicht sagen, ob er je als Komiker engagiert
war.«


»Was ist mit Antonia? Woher
kommt sie?«


»Sie ist die Tochter eines sehr
alten Freundes von mir, der plötzlich vor drei Jahren starb.« Pop schüttelte
bedauernd den Kopf. »Es wird Sie nicht überraschen, zu hören, daß er
Gewichtsathlet beim Zirkus war. Seine Frau war schon ein paar Jahre zuvor
gestorben, so daß Antonia völlig allein war. Solange sie mit ihrem Vater
zusammen im Zirkus gearbeitet hatte, hatte sie unter seinem Schutz gestanden —
Zirkusleute sorgen immer für sich selbst. Aber nach dem Tod ihres Vaters war
sie nicht gut genug, um ihren Job als Schaustellerin zu behalten — und so
brachte ich sie mit mir hierher zurück. Sie ist eine wunderbare Köchin, sie tut
niemandem im Ernst etwas zuleide, und sie hegt beharrlich ihren Traum, daß sie
dieser Tage wieder als Starnummer in den Zirkus zurückkehren wird. Ich vermute,
die Verwirklichung dieser Vorstellung ist nicht besonders wichtig für sie —
solange sie ihrem Traum nachhängen kann.«


»Ich verstehe«, sagte ich. »Wie
steht es mit Celeste?«


»Sie ist erst seit zwei oder
drei Monaten bei uns.« Pop ließ sich Zeit, um an seinem Glas zu nippen. »Es
ist, wie ich Ihnen heute nachmittag schon gesagt habe: Wenn sie einmal ihre
Schnapsidee mit ihrem Schlangenmenschentum aufgegeben hat und sich auf
exotischen Tanz verlegt, steht ihrer Karriere nichts mehr im Weg.«


Der Perlenvorhang klingelte
erneut, und ich warf automatisch einen Blick in den bernsteinfarbenen Spiegel —
und brachte ihn von dort nicht mehr los. Ein dunkelhaariges, geistesabwesendes
Chinesenmädchen kam durch das Zimmer auf uns zu. Chinesisch, weil sie einen
schönen hüftlangen Mandarin-Kittel aus grüner Seide mit zarten Stickereien an
der Vorderseite trug; geistesabwesend, weil sie anscheinend völlig vergessen
hatte, die untere Hälfte ihres Kostüms anzuziehen.


Ich drehte mich um und wandte
der Bar den Rücken zu, weil die Wirklichkeit der schlanken Beine ihrem
bernsteinfarbenen Spiegelbild entschieden vorzuziehen war. Als sie näher kam,
mußte ich meinen ersten Eindruck revidieren. Der Mandarin-Kittel war die obere
Hälfte eines Pyjamas, und sie hatte die untere Hälfte doch nicht vergessen. Sie
trug die Hongkong-Version einer Baby-Doll-Ausrüstung — was bedeutete, daß sie
unter dem Mandarin-Kittel ein dazupassendes kurzes Höschen anhatte. Aber die
allgemeine Wirkung war trotzdem durchschlagend.


»Ich habe festgestellt, daß ich
noch was zu trinken haben muß.« Celeste gähnte und sank auf den Barhocker neben
mir. »Es ist Ihr besonderes Vorrecht, Al, mir was Nettes einzuschenken.«


»Was zum Beispiel?«


»Vielleicht Gin und Tonic?«


»Bitte sehr, bitte gleich.« Ich
glitt vom Hocker und wan-derte hinter die Bar, um ihr ein Glas einzufüllen.


Pop Livvy blinzelte mir
bedächtig mit ausdruckslosem Gesicht zu, trank sein Glas aus und stand auf.
»Ich bin müde«, sagte er vage. »Wir sehen uns morgen wieder. Gute Nacht.«


»Gute Nacht, Pop.« Celeste
beobachtete ihn aus den Winkeln ihrer schwarzen Augen, bis er auf dem Flur
verschwunden war. »Pop ist ein netter Bursche«, bemerkte sie. »Und so
taktvoll.«


»Stimmt«, bestätigte ich und
stellte ihr Glas vor sie hin.


»Kommen Sie nicht auf diese
Seite hier zurück?« In ihren Augen lag ein verschmitztes Glitzern. »Aber vielleicht
fürchten Sie, es könnte Sie zu nervös machen, so nahe bei mir zu sitzen, wo ich
praktisch nichts anhabe?«


»Weshalb sollte ich mich wegen
eines Mädchens erregen, dem alle Knochen weh tun?« sagte ich gelassen.


Sie hob die Arme über den Kopf
und massierte sanft mit beiden Händen ihren Nacken. Es war eine sehr weibliche
und sehr anmutige Bewegung, aber sie bildete nur den indirekten Grund für meine
plötzliche schockartige Reaktion. Zusammen mit ihren Armen hatte sich auch ihr
Busen gehoben, und die arrogante Wucht, mit der sich diese stolze Rundung gegen
die grüne Seide preßte, reichte völlig, um mich in Verwirrung zu bringen.


»Selbst wenn meine Knochen weh
tun«, sagte Celeste spöttisch, »so gehe ich doch jede Wette ein, sie tun nicht
halb so weh wie Ihnen jetzt gerade Ihre Augen! Können Sie noch weiter
herausquellen, ohne herauszufallen, Al?«


»Celeste«, sagte ich mürrisch,
»Sie sind nichts als ein Quälgeist, und es würde mir nicht das geringste
ausmachen, wenn Sie zum Quälen nicht so ausgezeichnet ausgerüstet wären.«


Sie nahm die Arme herab, und
ich wußte nicht recht, ob ich darüber erfreut sein oder es bedauern sollte.


»Ich hatte eben eine großartige
Idee«, sagte ich. »Der Augenblick ist ungewöhnlich günstig, mit dem Training
für Ihre neuen exotischen Tanznummern anzufangen. Als erstes können Sie einfach
damit beginnen, Ihre Kleidung abzulegen, jedesmal auf andere Weise. Und in zwei
Stunden werde ich Ihnen sagen, welche Art die wirkungsvollste ist.«


»Angesichts dieser unbegrenzten
Großzügigkeit fühle ich mich beschämt«, murmelte sie. »Haben Sie sich je
überlegt, wie viele Methoden ein weibliches Wesen beim Ausziehen anwenden kann?
Abgesehen von der üblichen Methode natürlich.«


Das war von Natur aus ein
faszinierendes Problem, und ich dachte ein paar Sekunden lang scharf nach,
bevor ich es aufgab.


Celeste warf einen Blick über
ihre Schultern in die schweigende Weite des Wohnzimmers. Sie schauderte leicht.
»Al?« sagte sie mit kläglicher Kleinmädchenstimme, »gießen Sie uns doch mal
etwas ein und lassen Sie uns mit unseren Gläsern woandershin gehen. Zwei Leute
in diesem Zimmer sind einfach nicht genügend Leute.«


»Ich bin mit allem
einverstanden«, sagte ich.


Ich fand einen leeren Shaker
und mixte uns eine beträchtliche Menge Manhattan. Das Quantum hätte ausgereicht,
um jedwede tiefgekühlte Leiche aufzutauen. Als ich mich mit Shaker und Gläsern
aufmachte, befand sich Celeste schon beinahe beim Perlenvorhang. Zum Zeitpunkt,
als ich sie eingeholt hatte, hegte ich für die Modeschöpfer Hongkongs den
größten Respekt. Sie wußten genau, wie man der Figur eines Mädchens schmeichelt
— nämlich sie eng in dünne grüne Seide hüllen und alles übrige der Natur
überlassen.


Celeste spazierte ohne zu
zögern vor mir her den Korridor entlang; und daraus schloß ich, daß sie wußte,
wohin sie ging, und daß ich mich nur darauf zu konzentrieren hatte, unterwegs
nicht verlorenzugehen. Sie öffnete die dritte Tür nach dem Wohnzimmer, und ich
hoffte inbrünstig, daß es sich um ihr Zimmer handelte — meines war es
jedenfalls bestimmt nicht. Dann sah ich das scharlachrote Trikot über eine
Stuhllehne gebreitet, und die Spannung wich.


Nachdem ich ihre Kommode
vorübergehend in eine Bar verwandelt und mich versichert hatte, daß die Tür
geschlossen war, spürte ich, wie sich ein warmes Feuer in meinem Inneren
entzündete.


»Celeste«, sagte ich offen,
»Sie sind ein hinreißend schönes Geschöpf, und ich bin einfach verrückt nach
Ihnen. Und, bitte liebe Knochen, nun tut nicht mehr weh. Oder?«


»Sie glauben, nur weil ein
Mädchen den größten Teil seiner Kleider ablegt, zu Ihnen hereinspaziert kommt,
Sie bei Ihrem stillen Suff stört, Ihnen strikte befiehlt, sich mit Alkohol
einzudecken und Sie dann geradewegs mit zurück in ihr Zimmer nimmt — sei das
ein Grund für Sie, aufs Ganze zu gehen«, sagte sie mit Kälte. »Glauben Sie das
wirklich, Wheeler?«


»Was sonst, Campbell?« fragte
ich.


»Ausgezeichnet«, sagte sie
leichthin. »Es wäre mir nicht recht gewesen, wenn dieser Pyjama Sie
irrtümlicherweise dazu bewogen hätte, Ihr Mah-Jongg-Spiel herauszuholen.«


Nach dem ersten Glas überlegten
wir uns, daß es irgendwie albern sei, die ganze Zeit über auf getrennten
Stühlen einander gegenüberzusitzen, und so wanderten wir zum Bett hinüber, auf
dem wir gemeinsam sitzen konnten.


Nach dem zweiten Glas fanden
wir es dumm, jedesmal, wenn unsere Gläser leer waren, zur Kommode gehen zu
müssen, und so brachte ich den Shaker gleich mit zurück.


Nach dem dritten Glas stimmten
wir beide darin überein, daß selbst eine abgeschirmte Tischlampe unter
Umständen zu hell sein konnte und daß das einzige Vernünftige sei, sie
auszuknipsen.


Nach dem vierten Glas sprach
Celeste von einem fünften, aber ich wies mit klarer und bündiger Logik darauf
hin, daß es zur Erreichung dieses Ziels erforderlich wäre, mich um
hundertachtzig Grad zu drehen und mich in einem Winkel von neunzig Grad
hinabzubeugen, um nach dem Shaker zu suchen, der irgendwo auf dem Boden stand.
Und schlimmer noch, es hätte für uns beide ein völliges Durcheinander
verschiedener persönlicher Utensilien, wie Arme, Beine und so weiter, bedeutet.
Unter dem erbarmungslosen Druck meiner kalten und brillanten Analyse sagte
Celeste, sie verzichte auf das fünfte Glas; und sie fragte, wie es käme, daß
ich im Hellen so normal wirkte — und wo ich eigentlich die ganze Zeit über
meine dritte und vierte Hand verstecke?


Es ist mir nicht ganz klar,
wieviel Uhr es genau war, aber es war jedenfalls früher Morgen — vielleicht
kurz nach Sonnenaufgang. Ein heftiges Geschüttel brachte mich mit schmerzlicher
Schnelligkeit zu mir, und das erste, was ich sah, waren Celestes riesige Augen,
die vorwurfsvoll auf mich herabstarrten. »He!« sagte sie mit wütender Stimme.
»Meine Knochen tun weh!«


 


Ich kam gegen halb sieben in
mein eigenes Zimmer zurück, duschte und rasierte mich, zog mich an und war um
sieben Uhr bereit, mich aus dem Haus zu schleichen, als die Nemesis im Hausflur
auf mich herabstieß, mich in ihre Arme raffte und in die Küche trug.


»Sie alberner Lieutnant«, sagte
Antonia in beinahe liebevollem Ton. »Warum versuchen Sie denn, sich ohne
Frühstück aus dem Haus zu schleichen?«


Von einer nahezu zwei Meter
großen Amazone um sieben Uhr morgens buchstäblich aufgehoben und weggetragen zu
werden, ist ein entnervendes Erlebnis. Die Tatsache, daß sich Antonia
offensichtlich noch nicht der Mühe des Anziehens unterzogen hatte und noch
immer ein Nachthemd trug, verbesserte die Situation keineswegs. Es war ein sehr
respektables Nachthemd aus undurchsichtigem Nylon-Material, das vom Hals bis zu
den Füßen reichte. Das Irritierende war nur, daß es genauso aussah wie die
Zelte, die man benutzt, um darin Friedensverträge zu unterschreiben, wenn das
örtliche Schloß dazu nicht geeignet ist.


Vermutlich hatten meine
gesamten frühmorgendlichen Erlebnisse eine leichte seelische Störung
hervorgerufen — jedenfalls, je öfter Antonia neben nur auftauchte, um mir mehr
zu essen anzubieten, als ich normalerweise binnen einer Woche zu mir nahm,
desto verführerischer wirkte das Nachthemd als sicherer Zufluchtsort auf mich.
Aus dem Nachthemd wurde ein Zelt; und aus dem Zelt wurde ein zukünftiger
sicherer Hafen, in dem ich die seelische Havarie im Sinne Freuds auskurieren
konnte, die ich durch das Erlebnis erlitten hatte, hilflos von einer Riesin
davongetragen worden zu sein, die einen möglicherweise in jedem ihr passend
scheinenden Augenblick in Windeln wickeln konnte.


Zu dem Zeitpunkt, als ich ein
weiteres halbes Dutzend Eier ablehnte und mir eine vierte Tasse Kaffee
einschenken ließ, hatte ich genügend Mut zusammengerafft, um zu beschließen,
das nächstemal, wenn Antonia mir den Rücken zuwandte, mit einem Hechtsprung
unter dem Rand des Zeltes durchzutauchen und mich darunter zu verstecken.


Sie wäre nie auf den Gedanken
gekommen, dort nach mir zu suchen.


»Lieutnant?« Sie tätschelte
spielerisch meine Wange, wobei sie meiner Ansicht nach nur einen Weisheitszahn
einschlug. »Sind Sie auch satt geworden?«


»Satt reicht gar nicht aus«, sagte
ich schwach. »Ich habe bereits meinen Lunch, das Abendessen und noch das
Frühstück von morgen früh auf einmal gegessen.«


»Das ist gut«, sagte sie und
kicherte plötzlich. Einen Augenblick lang drängte sich mir der Gedanke an einen
Dammbruch auf, und ich bereitete mich innerlich zur Flucht vor.


»Sie vergessen es doch nicht,
Lieutnant, nein?« Sie blickte auf ihre Zehen hinab, und sie bewegten sich
schüchtern in der stummen Erkenntnis, daß sie alle zu demselben Monstrum
gehörten.


»Was vergessen?« krächzte ich.


»Sie wissen schon!« Ein Knuff
mit ihrem Ellbogen schleuderte mich gegen die unnachgiebige Ecke des Tisches,
was schmerzhafte Folgen hatte. »Sie haben es versprochen«, sagte sie und
errötete.


Ich spürte instinktiv, daß mein
Haar jeden Augenblick schlohweiß werden würde. Aber meine innere Stärke ließ
mich dem Unausweichlichen ins Auge sehen.


»Was versprochen?« wimmerte
ich.


»Sie wollten doch dafür sorgen,
daß er heute rechtzeitig kommt?« Sie kicherte wieder. »Damit ich ihn über den
Berg tragen kann und er mir zusieht, wie ich mit den Stieren kämpfe?«


»Sie meinen — Polnik?« schrie
ich mit hysterischer Erleichterung.


»Mein Klößchen«, sagte sie und
seufzte schwer.


Meine Psychose löste sich ins
Nichts auf. Und mit ihr verschwand der verzweifelte Wunsch, mich unter dem
schützenden Nachthemd-Zelt zu verstecken. Hinterher überlegte ich, daß das ein
Glück war, denn ich wäre in den ersten zwei Minuten zu Tode getrampelt worden.


»Auf Wiedersehen, Lieutnant.«
Antonias Flüstern folgte mir den Korridor entlang wie ein Hurrikan. »Sagen Sie
meinem kleinen Gorilla, sein Schätzchen wartet auf ihn.«


Auf der Fahrt nach Pine City
zurück fragte ich mich, was Polnik wohl getan hatte, um diesen plötzlichen Ausbruch
der Zuneigung von seiten Antonias der Großen zu verdienen? Was es auch sein
mochte, es mußte sich um etwas ausgesprochen Mieses handeln, dachte ich.










[bookmark: _Toc357084204]8


 


Bevor ich zum Büro des Sheriffs
zurückfuhr, ging ich zuerst bei der Mordabteilung vorbei. Dort arbeitete einer
meiner alten Freunde im Archiv, und das ersparte mir die Mühe, erst Captain
Parkers schwerfälligen Humor über mich ergehen lassen zu müssen, bevor ich
bekam, was ich brauchte. Offiziell wurde das Äußerste an Zusammenarbeit
zwischen Stadtpolizei und dem Büro des Sheriffs erwartet — und auch erzielt.


In Wirklichkeit betrachteten
sie uns als eine Art Dorftrottel, und da wir kein Recht hatten, ihre volle
Unterstützung anzufordern, war das etwas, das man mit tapferem Lächeln zu
ertragen hatte.


Don Bastin, mein alter Freund,
sagte, es sei eine Kleinigkeit, mir die Unterlagen zu beschaffen, die ich
brauchte.


Ich gab ihm also Namen und
Beschreibung aller derzeit in Pop Livvys Haus wohnenden Leute, einschließlich
Pop selbst. Don versprach, mich anzurufen, sobald er etwas herausgefunden
hatte, und ich setzte mehr oder minder erfreut meinen Weg fort.


Es war noch immer erst Viertel
vor neun, als ich das Büro des Sheriffs betrat, und es bedeutete entschieden
ein einmaliges Erlebnis für mich, noch vor dem Chef selbst da zu sein; und ich
beschloß, dieses Erlebnis gelegentlich einmal zu wiederholen — vielleicht in
zwei Jahren.


Der Blick auf Annabelle
Jacksons Gesicht, als sie ungefähr zwanzig Minuten später eintraf und mich
bereits vorfand — in nonchalanter Haltung dasitzend, als ob ich zusammen mit
dem Mobiliar geliefert worden wäre — war allein schon fast die Mühe wert.


»Al?« Sie starrte mich an. »Sie
sind krank!«


»Ich wußte doch, daß dieses
Büro ohne mich nicht bestehen kann, Süße«, sagte ich behaglich. »Aber
schließlich kann ich nicht die ganze Zeit über hier sein, und deshalb ist es
wichtig, daß meine Untergebenen — Sie und Lavers — über ein gewisses
Verantwortungsgefühl verfügen. So muß ich — glaube ich — mich wohl gelegentlich
davon überzeugen.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Sie sind vier Minuten
zu spät, Miß Jackson. Bitte sorgen Sie dafür, daß das nicht wieder vorkommt.«


Sie errötete zornig.


»Wenn ich nicht genügend
gesunden Menschenverstand hätte…«


»Keineswegs«, unterbrach ich
sie. »Ein gesunder Menschenverstand umschließt ein gewisses Maß an Intelligenz,
Logik und so weiter.« Ich lächelte sie mit gewinnender Offenheit an. »Machen
wir uns nichts vor, Annabelle, kein Mensch könnte selbst in seinen wildesten
Träumen behaupten, Sie hätten einen gesunden Menschenverstand—«


Es war mir nicht klargewesen,
daß das traumatische Erlebnis mit Antonia der Großen am frühen Morgen einige
psychoneurotische Symptome hinterlassen hatte, bis mich beim Anblick der sich
mit drohenden Augen über mich beugenden Annabelle Jackson wilde Panik erfaßte.
Das einzige, was mich rettete, war das gleich darauf einsetzende plötzliche und
beharrliche Klingeln des Telefons. Mein Gemüt hatte sich bereits wieder
verwirrt. Ich litt erneut an diesem Nachthemd-Zelt-Komplex und hatte eben
beschlossen, zu meinem Schutz unterzutauchen und mich verborgen zu halten, bis
die Welt sowieso untergegangen war. Ich dankte soeben der Vorsehung für diesen
Telefonanruf, als mir klar wurde, daß Annabelle einen sehr engen Gabardinerock
trug. Es wäre einfach nicht genügend Platz für uns beide dagewesen — und wie
hätte ich später erklärt, daß ich nur durch eine Amazone erschreckt worden sei,
deren Hauptvergnügen daraus bestand, mit lebenden Bullen zu kämpfen?


»Hier Lieutnant Wheeler vom
Büro des Sheriffs. Miß Annabelle Jackson steht, wenn nötig, zur Verfügung — das
heißt für ein Gespräch. Sheriff Lavers ist im Augenblick nicht da, wird aber
jede Minute zurückerwartet. Was kann ich für Sie tun?« plapperte ich in den
Apparat.


Ein schicksalsträchtiges
Schweigen folgte — die Art von langer Pause, in der Paps sein Schießgewehr lädt
—, und dann stotterte eine leicht verblüffte Stimme: »Ich wollte das Büro des
Sheriffs haben.«


»Das haben Sie ausgezeichnet
gemacht«, sagte ich in herzlichem Ton. »Sie haben es auf Anhieb bekommen.«


»Ja?« Die Sprecherin schien aus
diesem oder jenem Grund plötzlich alles Interesse verloren zu haben. »Hier ist
das Starlight Hotel. Bitte verbinden Sie mich mit Lieutnant Wheeler.«


»Der bin ich«, sagte ich.


»Sie machen wohl Spaß!«


»Wenn Sie einen Blick auf meine
Dienstmarke werfen wollen, bringe ich sie Ihnen gleich hinüber und stopfe sie
Ihnen in den Schlund«, sagte ich kalt.


»Mr. Jones möchte Sie sprechen,
Lieutnant, bitte bleiben Sie am Apparat.« Dem Ton ihrer Stimme nach zu
schließen, wurde das Mädchen an der Vermittlung langsam von jemandem
erdrosselt. Es schien mir eine ungewöhnliche Weise, ein Hotel zu leiten, aber
vielleicht waren sie dort bemüht, jeder Laune ihrer Gäste nachzugeben,
überlegte ich.


»Lieutnant?« Die volle saftige
Stimme gehörte unzweifelhaft zu Parson Jones.


»Was kann ich für Sie tun,
Parson?« fragte ich höflich, aber ohne jede Begeisterung.


»Ich habe mir das, was Sie über
Eddie Moran erzählt haben, durch den Kopf gehen lassen«, sagte er langsam.
»Vielleicht haben Sie recht. Ich bin dreißig Jahre hinter der Zeit zurück, und
ich fürchte, es müßte erst wieder zur Prohibition kommen, bevor ich eine Chance
hätte.«


»Philosophische Betrachtungen
morgens früh um neun, Parson?« sagte ich zweifelnd. »Was ist los? Ist Ihnen die
Rothaarige davongelaufen oder ist sonst was passiert?«


Er gab ein deutlich
unmoralisches Kichern von sich. »Nein, die ist noch hier! Hören Sie, Wheeler,
vielleicht sollten wir uns noch einmal unterhalten. Wer weiß, es könnte für uns
beide gut sein, was?«


»Großartig«, stimmte ich zu.
»Wann?«


»Wie wär’s mit zehn Uhr
dreißig?«


»Okay.«


»Würden Sie mir einen kleinen
Gefallen tun, Polyp?« fragte er. »Ich möchte nicht gern in Ihr Büro kommen, es
stinkt mir zu sehr nach Auge des Gesetzes, und davon habe ich die letzten
dreißig Jahre genug gehabt. Wie wär’s, wenn Sie hierher ins Hotel kämen? Nichts
für ungut — Sie verstehen schon!«


»Klar, Parson«, sagte ich. »An
Ihrer Stelle ginge es mir wahrscheinlich ähnlich. Ich werde gegen halb elf bei
Ihnen sein.«


Ich legte auf, hob den Kopf und
blickte in das steinerne Antlitz Annabelle Jacksons, die mich mit
unheildrohendem Ausdruck anstarrte.


»Und wie haben Sie Ihr
Wochenende verbracht, Annabelle, meine Süße?« Ich lächelte ihr breit und
aufmunternd zu.


»Heute ist Mittwoch, falls Sie
das vergessen haben sollten«, stellte sie mit eisiger Stimme und akzentuierter
Aussprache fest. »Und wir unterhielten uns über meinen Verstand, erinnern Sie
sich? Sie waren so freundlich, darauf hinzuweisen, daß ein gesunder
Menschenverstand Intelligenz und Logik umfaßt. Niemand könnte selbst in seinen
kühnsten Träumen behaupten, ich hätte einen gesunden Menschenverstand — und
dann hat Sie das Telefon unterbrochen.« Sie trat einen Schritt näher auf mich
zu, und ihr Bizeps schien sich zu spannen. »Ich möchte gern, daß Sie diesen
Satz vollends zu Ende sprechen, Lieutnant Wheeler, wenn Sie nichts dagegen
haben.«


»Warum sollte ich etwas dagegen
haben?«


»Das werden Sie gleich
herausfinden.« Sie lächelte dünn.


»Ich wollte nur sagen, keinem
würde es im Traum einfallen, Ihren Verstand einfach als >gesunden
Menschenverstand< zu bezeichnen, Annabelle, meine Süße«, sagte ich in einem
sehr guten Durchschnittstempo pro Minute. »>Gesunder Menschenverstand<
ist eine unzureichende Bezeichnung. Ausgezeichnet, brillant, hervorragend—das
sind doch die Adjektive, die den Verstand der Annabelle Jackson kennzeichnen!«


Ich kreuzte die Arme über der
Brust und lächelte ihr so strahlend und aufrichtig zu, daß mein Gaumen
schmerzte. Nur, fürchte ich, war das verlorene Liebesmühe. Die südliche Schöne
bemerkte es nicht einmal. Sie stand mit verblüfftem Gesicht da, und es sprach
wirklich für Annabelle, daß sie selbst mit aufgerissenem Mund noch attraktiv
aussah.


Dann schüttelte sie plötzlich
den Kopf. »Na«, ihre Stimme klang genauso, wie ihr Gesicht aussah, »da haben
Sie ja gerade noch mal die Kurve gekratzt, Al Wheeler!«


»Ich muß mit dem Sheriff
reden«, sagte ich nervös. »Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich jetzt in
sein Büro und warte auf ihn.«


Ich begab mich in einer
krebsartigen seitlichen Gehweise auf Lavers’ Büro zu, womit es mir gelang,
seiner Sekretärin nicht allzu nahe zu kommen.


»He!« In ihren großen blauen
Augen glänzte plötzlich ein boshafter Schimmer. »Sie haben sich aber verändert,
Lieutnant.«


»Ich bin eben einer dieser Burschen,
die sich fortwährend verändern«, murmelte ich. »Das ist nichts Besonderes.«


»Das meine ich nicht, und das
wissen Sie auch ganz genau!« Ihre Augen wurden schmal, während sie mein Gesicht
mit intuitivem, weiblichem Scharfsinn betrachtete. »Sie haben sich wirklich
verändert! Irgendwas muß seit gestern passiert sein. Haben Sie irgendein
Erlebnis gehabt?«


»Annabelle!« protestierte ich.
»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich die ganzen Jahre über herumgestanden
und auf ein Erlebnis gewartet habe — und gestern war es endlich soweit?«


»Sie wissen genau, was ich
meine!«


Ihre Augen wurden noch
schmaler, und dann verwandelte sich der Ausdruck in ihren Augen von bösartig
geradezu in teuflisch. Sie kam langsam auf mich zu, strich sich den engen Rock
über den schwingenden Hüften glatt und gab einen weichen, schnurrenden,
kehligen Laut von sich. Das gab mir den Rest. Es bedurfte nur dieses
Schnurrens, um erneut dieses Trauma auszulösen — schnurrende Frauen — Katzen —
Tigerinnen — Dschungel — Antonia. Ich wich, während Annabelle vorrückte,
verzweifelt zurück, bis ich schließlich mit dem Rücken gegen die geschlossene
Tür prallte, die zum Büro des Sheriffs führte.


»Wie wär’s mit einer
Verabredung heute abend, Al, Süßer?«


Sie holte tief und gemächlich
Luft und glättete die seidene Bluse über dem wohlgeformten Busen. »Abendessen
in Ihrer Wohnung, und Sie lassen Ihren Hi-Fi-Apparat laufen?« Ihr
bedeutungsvolles Lächeln war von solch süßer Schwere, daß ich mich verbittert
fragte, wieso es nicht von ihren Lippen fiel und auf dem Boden zerplatzte. »Ich
habe mein athletisches Training völlig eingestellt, Al, Süßer, deshalb
verspreche ich Ihnen, daß Sie nicht mehr um Ihre Couch herum hinter mir her
jagen müssen. Was meinen Sie dazu, hm?«


»Nein!« Ich zog mein
Taschentuch heraus und wischte mir damit die Stirn ab.


»Wußte ich’s doch!« sagte sie
beglückt. »Sie sind irgendwie ausgerutscht, Al Wheeler! Oh, Mann! Daß ich den
Tag noch erlebe, an dem Sie — der ungekrönte König der Boudoirs von Pine
City—Angst vor Frauen haben.«


»Sie sind nicht bei Trost«,
knurrte ich.


»Das mußte wohl einmal
passieren.« Sie gurgelte förmlich vor Entzücken. »Einmal mußte die große
Abrechnung kommen!«


»Ich — Angst vor F-F-Frauen?
Lächerlich!« Ich wollte, meine Zähne hätten nicht jedesmal so geklappert, wenn
ich dieses Wort aussprach.


»Sie haben also keine Angst,
was?« sagte sie boshaft. »Okay—küssen Sie mich!«


Für eine Kleinigkeit konnte ich
dankbar sein: Wenn Annabelle schon darauf bestand, sich in meinen persönlichen
Dämon zu verwandeln, so stellte sie es wenigstens nicht sehr gerissen an. Sie
stand erwartungsvoll mit geschlossenen Augen da, genügend lange für mich, um in
das Büro des Sheriffs schlüpfen und die Tür verschließen zu können.


Ungefähr eine Viertelstunde
später hörte ich seinen schweren Schritt durch das Vorzimmer dröhnen. Ich
schloß schnell die Tür auf und nahm meinen Platz wieder ein. Lavers trat ein,
schloß sorgfältig die Tür hinter sich und warf einen beiläufigen Blick durch
sein Büro, bevor er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ. Er tat so, als
existierte ich gar nicht. Ich ließ ihm ein paar Minuten Zeit, um die Papiere
auf seinem Schreibtisch zu studieren, und räusperte mich dann laut. Nach dem
drittenmal wurde mir klar, daß das nichts nützte, und so setzte ich meine
einzige Hoffnung auf einen Frontalangriff.


»Guten Morgen, Sir!« Ich hatte
absichtlich meine Stimme ein wenig über Normalhöhe angehoben, so daß er nicht
vorgeben konnte, mich überhört zu haben. Aber irgendwo hatte ich dabei etwas
falsch berechnet, und meine Stimme platzte einem Vulkanausbruch gleich ins
Zimmer, mit einem Lärm, der selbst einen Tauben hätte zusammenfahren lassen.


Aber es stellte sich als
positiver Mißgriff heraus, wie man das von überentwickelten Mädchen zu sagen
pflegt. Lavers fuhr entsetzt und erschreckt zurück und schlug mit seinem
Schädel so heftig gegen die Rücklehne seines Stuhls, daß es einen angenehm
dumpfen Laut verursachte.


»Ich bin heute morgen
frühzeitig ins Büro gekommen, Sheriff«, sagte ich beiläufig, für den Fall, daß
er dies nicht bemerkt haben sollte. »Ich dachte, es gäbe da einige Punkte zu
erörtern.«


Es geht nichts über
Schwerfälligkeit. Der Sheriff bewies es durch eine so kunstvoll gespielte
Spätzündung, wie ich sie in den letzten zwanzig Jahren nicht mehr erlebt hatte.


»Na, so was!« sagte Lavers mit
heftiger Stimme, während er mich zum erstenmal direkt betrachtete. »Wenn das
nicht Lieutnant Wheeler ist, der uns einen Besuch abstattet! Was für ein
unerwartetes Vergnügen! Bleiben Sie lange in der Stadt, Lieutnant? Oder sind
Sie nur auf der Durchreise — wie gewöhnlich?«


»Das war eine großartige Szene,
Sheriff, wirklich«, sagte ich in eisigem Ton. »Was bringen Sie denn nächste
Woche? Vielleicht Blick zurück im Zorn? Ich kann’s kaum erwarten.«


Er begann, in der obersten
Schreibtischschublade nach einer Zigarre zu suchen — und zugleich nach einer
passenden Antwort, vermutete ich. Anscheinend fand er beides. »In der
vorletzten Nacht hatten wir einen Mordfall. Erinnern Sie sich vielleicht?« Er
biß mit solcher Heftigkeit das eine Ende seiner Zigarre ab, daß man hätte
meinen können, es handle sich um meine Nasenspitze.


»Gestern früh«, fuhr er mit
zunehmender Wut fort, »verließen Sie dieses Büro, um bei Parson Jones mit Ihren
Ermittlungen zu beginnen. Stimmt das, Lieutnant?«


»Und ich bin nicht zurückgekommen«,
sagte ich ungeduldig. »Warum lassen wir uns nicht gleich eine Gutschrift auf
das ausstellen, was jetzt kommt, Sheriff? Sie brüllen mich an, steigern Ihren
Blutdruck um weitere fünf Striche, und schließlich sind wir soweit, daß wir
vernünftig über den Fall reden können. Ich war gestern beschäftigt — wirklich
beschäftigt! —, und bei diesen Ermittlungen kommt eine ganze Menge mehr heraus,
als ich je vermutet hätte, und nichts davon ist erfreulich. Wollen Sie jetzt
also alles hören? Oder mich zuerst anbrüllen?«


Seine Augen waren leicht aus
dem Kopf getreten, als ich fertig war. Nachdem er ein paarmal geblinzelt und
dann eingehend seine Zigarre betrachtet hatte, für den Fall, daß sie
irgendwelche geheimen Botschaften des Agenten X enthalten sollte, nahm sein
Gesicht schließlich wieder ein normales Aussehen an.


»Ich glaube, ich möchte es
gleich hören, Wheeler«, antwortete er. »Was Sie gerade über meinen Blutdruck
gesagt haben: Glauben Sie das wirklich? Fünf Striche?«


»Mindestens!«


»Dann sollte ich wahrscheinlich
darauf achten, daß sich unsere gegenseitigen Beziehungen auf freundschaftlicher
Basis halten.« Bei diesem Gedanken ging ein Zucken des Widerwillens über sein
Gesicht. »Also los«, brummte er.


Ich berichtete ihm über mein
Zusammentreffen mit Parson Jones in dessen Dachgartenappartement und von dem
Streit zwischen ihm und seinem Sohn. Ich erzählte von Lindstrom, dem Gangster
aus Los Angeles, der, Sigmund Jones zufolge, über alles Bescheid wußte, und ich
schilderte ihm kurz die Menschen, die in Pop Livvys Haus wohnten. Ich versuchte
krampfhaft, sie ihm wirklich als Menschen zu schildern — wenn sie auch,
vielleicht ein wenig exzentrisch waren, aber doch immerhin Menschen. Es nützte
trotzdem nicht viel. Als ich fertig war, sahen Lavers’ Augen wie zwei geradewegs
in zwei mit Ungläubigkeit bis zum Rand gefüllte Untertassen geplumpste Steine
aus.


Eine ganze Weile saß der
Sheriff einfach da, eine Handfläche fest gegen die Stirn gepreßt. Er unternahm
eine konzentrierte Anstrengung, einige Worte zu finden. »Ich glaube, ich möchte
jetzt lieber noch nicht über diese — Leute, die zur Zeit in diesem Haus wohnen,
sprechen, Wheeler, wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben. Es ist noch
ziemlich früh, und ich möchte ungern schon vor der Kaffeepause meinen Verstand
verlieren. Was ist mit diesem Lindstrom?«


»Ich war noch nicht bei ihm«,
sagte ich. »Ich dachte, es wäre vielleicht für uns von Vorteil, wenn wir
bereits über ihn Bescheid wüßten, ohne daß er etwas davon ahnt.«


»Was ist mit Parson Jones? —
Mit dem Geld? Glauben Sie, daß die Sache mit der irgendwo im Haus versteckten
halben Million wahr ist?«


»Vielleicht, Sheriff«, sagte
ich. »Ehrlich gestanden, ich habe tausend Theorien in dieser Beziehung, und
jede einzelne könnte zutreffen. Da ist noch etwas, was mich im Augenblick
beunruhigt. Ich benutze ungern das Wort >Kettenreaktion< aber hier paßt
es. Zwischen allen Verdächtigen bestehen weitreichende Zusammenhänge. Ich finde
zum Beispiel eine Verbindung zwischen zweien von ihnen heraus und habe sofort
das Gefühl, daß man mich nur darauf stoßen ließ, damit eine wirkliche, völlig
anders gelagerte Verbindung vertuscht werden kann. Irgendwie besteht das Ganze
aus einem Riesenkomplex materieller und gefühlsmäßiger Bindungen — wenn das
irgendwie sinnvoll klingt —, und dieser Komplex ist nahe am Explodieren.«


Wenn einem Polizeibeamten
derart der Mund überläuft, bietet er gewaltige Angriffspunkte, und das wußte
ich auch. Aber Lavers ergriff nicht die Gelegenheit, mir Stücke aus meinem Fell
zu reißen.


»Was geschieht, wenn dieser
>Komplex<, wie Sie es nennen, explodiert, Wheeler?« fragte er ruhig.


»Ich habe das Gefühl, als ob
sich, verglichen mit dem, was dabei herauskommen wird, Eddie Morans Fotos aus
dem Leichenhaus wie Entwürfe für ein modernes Kindererziehungsprogramm
ausnehmen werden«, sagte ich.


»Was können wir da tun?«
brummte er.


»Das ist eine verdammt gute
Frage.« Ich grinste düster. »Wie geht es Sergeant Polnik heute?«


»Seine Frau hat gestern
nachmittag gegen fünf Uhr wieder angerufen«, sagte Lavers. »Angeblich soll er
heute morgen zum Dienst kommen — ich möchte ihn bitte in Zukunft mit dieser Art
Verwendung verschonen.«


»Und ich wollte eben
vorschlagen, ihm genau diesen Auftrag zu geben, Sheriff«, sagte ich.


»Ich leite dieses Büro nicht
nach Mrs. Polniks Wünschen«, sagte er scharf. »Was meinen Sie damit?«


»Schicken Sie ihn sofort in
dieses Haus und weisen Sie ihn an, dort zu bleiben, bis ich heute nachmittag
dorthin komme.«


»Ist das der Zeitpunkt, zu dem
Ihr Komplex explodieren wird, Wheeler?« fragte er.


»Sofern Parsons Geld dort versteckt
ist, ja.«


»Glauben Sie, daß Polnik
ausreicht?« sagte er zweifelnd. »Ich kann ohne allzu große Schwierigkeiten ein
vierundzwanzigstündiges Bewachungskommando — jeweils vier Mann —
hinausbeordern.«


»Ich weiß, Sheriff.« Ich
zündete mir eine Zigarette an und benutzte dieses Manöver ebenso als
Verzögerung, wie er das mit seiner Zigarre zu tun pflegte. »Aber dann sind wir
zu offensichtlich in der Übermacht und schrecken sie ab. Sie werden warten —
und wir werden warten. Jemand wird die Sache zuerst satt haben, und das werden
todsicher wir sein. Sie können kein Bewachungskommando vierundzwanzig Stunden
in alle Ewigkeit in dem Haus lassen.«


Lavers paffte ein paar Sekunden
lang wütend an seiner Zigarre. »So wie Sie reden«, knurrte er schließlich,
»klingt es gerade, als ob es sich um russisches Roulette handelte.«


»Und Polnik drückt als erster
auf den Abzug?« Auf meiner Uhr war es fünf nach zehn. »Beinah hätte ich es
vergessen, Sheriff — Parson Jones hat mich vorhin angerufen. Er hat angeblich
über Eddie Morans Tod nachgedacht, und ich werde halb elf zu ihm ins Hotel
gehen, um mich mit ihm zu unterhalten.«


»Vielleicht hat Parson den
ersten Schuß und nicht Polnik?« Er grinste.


»Hoffentlich weiß er über die
Spielregeln Bescheid«, sagte ich besorgt, »und daß er den Lauf seiner Pistole
gegen seinen und nicht meinen Kopf halten muß.«
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Ich trat genau zehn Uhr
neunundzwanzig aus dem Aufzug in den privaten Eingang zum Dachgartenappartement
und hoffte, Parson Jones würde meine Pünktlichkeit zu würdigen wissen.


Zehn Uhr zweiunddreißig,
nachdem ich sowohl den Summerknopf als auch meine Daumenspitze weidlich
abgenutzt hatte, kam ich zögernd zu dem Schluß, daß er überhaupt nichts zu
würdigen wußte, weil er nicht da war. Ich bedachte ihn im stillen mit einer
Reihe von Namen, mit denen ich einen echten Pfarrer nie bezeichnet hätte, und
fuhr dann im Aufzug wieder in die Halle hinab.


Der überlegene Ausdruck im
Gesicht des Angestellten am Empfang verschwand plötzlich, als er mich auf sich
zukommen sah. Als ich bei ihm angelangt war, erwartete er mich bereits voller
Eifer, um mir seine volle, ungeteilte persönliche Fürsorge angedeihen zu
lassen.


»G-Guten Morgen, Lieutnant!«
Sein Lächeln war etwas unsicher, aber er tat offensichtlich sein Bestes. »Was
kann ich für Sie tun?«


»Haben Sie Mr. Jones — vom
Dachgartenappartement — gesehen? Ist er vor kurzem ausgegangen?« fragte ich.


Er überlegte einen Augenblick
und schüttelte dann den Kopf.


»Tut mir leid, Lieutnant.«


»Er hat eine — rothaarige
Freundin —«


Cedric grinste verständnisvoll.
»Allerdings, Lieutnant. Miß Poppy Lane?«


»Haben Sie sie heute morgen
schon gesehen?«


»Nein — und an Miß Lane würde
ich mich erinnern, Lieutnant!«


»Ich verstehe das nicht«, sagte
ich, über einem plötzlichen, unbestimmt bohrenden Gefühl brütend. »Er hat mich angerufen
und sich auf halb elf Uhr mit mir verabredet. Ich habe dort oben beinahe den
Summer eingedrückt.«


»Soll ich mich nicht einmal
telefonisch im Hotel erkundigen, Lieutnant?« schlug Cedric eifrig vor.
»Vielleicht finde ich etwas heraus?«


»Sehr gut«, sagte ich.


Ich verbrachte die Zeit, in der
er am Telefon beschäftigt war, damit, meine eigene Version von Melancholy
Baby, in c-Moll gepfiffen und von in scharfem Tempo gehaltenem
Fingergetrommel begleitet, zu improvisieren. Es war eine wirklich gute Improvisation
— ein Hotelempfangspult ist ein gutes, zuverlässiges Trommelinstrument, und es
gab Augenblicke, in denen ich mit drei Fingern jeder Hand einen wahrhaft
phantastischen Wirbel schlug.


Cedric legte auf und kam
umgehend zu mir zurückgaloppiert.


»Der Zimmerdienst hat um neun
Uhr dreißig ein Frühstück für zwei Personen hinaufgebracht, Lieutnant«, sagte
er. »Ich habe mit dem Kellner gesprochen, und er hat gesagt, sie seien zu
diesem Zeitpunkt noch beide im Bett gewesen. Ich habe bei der Vermittlung nachgefragt
— da war Ihr Anruf gegen neun Uhr zehn, ein weiterer, von hier aus
angemeldeter, um neun Uhr achtundvierzig —«


»Für wen?«


»Mr. Jones wählte die Nummer
selbst. Dann ein Anruf für ihn neun Uhr achtundfünfzig, den er entgegennahm.
Das einzige, woran sich das Mädchen in der Vermittlung erinnert, ist, daß es
sich um eine Männerstimme handelte, Lieutnant.«


»Vielen Dank, Cedric«, sagte
ich. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht — Sie würden vielleicht sogar einen
guten Polizeibeamten abgeben. Tun Sie mir nun noch einen kleinen Gefallen —
überlassen Sie mir den Nachschlüssel für das Dachgartenappartement.«


»Aber, Lieutnant, ich darf
eigentlich nicht — der Assistent des Direktors ist der einzige...« Plötzlich
zuckte er die Schultern und grinste mich an. »Okay. Ich nehme an, ein Gefallen
verdient eine Gegenleistung.«


Er drehte sich um, nahm einen
Nachschlüssel vom Regal und ließ ihn vor mir auf den Tisch fallen.


»Danke.« Ich nahm ihn und
blickte ihn dann neugierig an. »Wann habe ich Ihnen je einen Gefallen getan?«


»Gestern, erinnern Sie sich?
Sie haben mir bei Miß Adele dazwischengefunkt—bei der Silberblonden!«


»Und damit habe ich Ihnen einen
Gefallen getan, Cedric?«


»Lieutnant, Sie kennen noch
nicht einmal die Hälfte der Geschichte!« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Der
Hoteldetektiv hat sie gestern nacht in flagranti erwischt — im Zimmer eines
anderen Gastes —, wie sie eben zweihundert Dollar aus einer Brieftasche
fischte, die der Bursche auf der Kommode vergessen hatte!« Cedric schloß die
Augen und schauderte. »Sie hätten mich glatt für ihren Komplicen oder so was
gehalten.«


»Ein hübsches Gefühl, zu
wissen, daß man fortwährend herumgeht und den Leuten Gefallen erweist, ohne es
zu wissen«, sagte ich. »Sie bekommen den Schlüssel in zehn Minuten zurück.«


»Lieutnant? Wenn der Assistent
des Direktors wissen möchte...?«


»Sagen Sie ihm, ich hätte Ihnen
so lange den Arm verdreht, bis Sie die Wahl hatten, mir den Schlüssel
auszuhändigen oder Ihren Arm abgebrochen zu kriegen«, schlug ich vor. »Sagen
Sie ihm, wenn er gern in das Dachgartenappartement hinaufkommen möchte, würde
es mir ein Vergnügen sein, ihm ebenfalls den Arm zu verdrehen.«


Als ich zum zweitenmal aus dem
Aufzug stieg und in den privaten Eingang trat, hatte das, verglichen zum ersten
Mal, bereits an Reiz eingebüßt. Ich hatte die flüchtige Vision, in ein leeres
Dachgartenappartement zu treten, um einen groben Brief von Parson Jones
vorzufinden, des Inhalts, daß er Pine City verlassen habe und daß er mich für
etwas hielte, was er nur mit einer Reihe nicht wiederzugebender Bezeichnungen —
die er aber wiedergab — auszudrücken vermochte.


Diese Ahnung wurde stärker,
nachdem ich die Tür geöffnet hatte und in das Wohnzimmer getreten war. Es hätte
gar nicht leerer sein können. »Ist jemand da?« sagte ich laut. Nichts rührte sich.
Ich rief erneut, diesmal lauter, wobei ich aus meiner eigenen Stimme die leise
Verlegenheit heraushörte, die jedermann erfaßt, wenn er glaubt, laut mit sich
selbst zu reden. Dann erfolgte ein Geräusch — so schwach, daß ich nicht wußte,
hatte ich es mir nur eingebildet oder nicht.


»Wer ist da?« schrie ich und
lauschte so angestrengt, daß mein Trommelfell schmerzte. Diesmal war ich
sicher, einen schwachen raschelnden Laut zu hören, der aus dem Badezimmer
herausdrang. Ich ging auf Nummer Sicher, ganz nach Vorschrift, und nahm meine
Pistole in die Hand. Nichts geschah, als ich die Badezimmertür mit dem Fuß
aufstieß und, gegen die Wand gepreßt, ungefähr zehn Sekunden wartete. Und
genausowenig ereignete sich, als ich mit einem Satz durch die offene Tür in das
Badezimmer hineinsprang.


Ich steckte die
Achtunddreißiger wieder in den Gürtelholster und hegte jedenfalls in einer
Beziehung dankbare Gefühle — zumindest hatte ich bei diesem
Räuber-und-Gendarm-Spiel der letzten fünf Minuten kein Publikum gehabt. Dann ertönte
wieder das leise Rascheln, und zwar irgendwo ganz nahe bei mir, und danach
erfolgte ein anderer Laut, der vage dem einer Hummel glich, deren
Summvorrichtung ein wenig defekt ist.


Der einzige Ort, der sich
meinem Blick entzog, war das Duschkabinett, und daher kam auch das Geräusch.
Miß Poppy Lane lag als unordentliches Bündel auf den Fliesen, und ihre
Handgelenke, Knie und Knöchel waren mit Badetüchern zusammengeknotet. Das immer
wieder aussetzende Summen kam von dem Versuch, den in ihren Mund gestopften
Knebel aus Frotteestoff durchzubeißen. Ihre für gewöhnlich so leer blickenden
Augen sandten jede Menge dringender Botschaften zu mir empor. Ich vermutete,
daß sie gerade dabei oder auch schon damit fertig gewesen war, sich zu duschen,
als sie gepackt worden war. Abgesehen von den als Fesseln benutzten Handtüchern
war sie nackt, und an den absonderlichsten Stellen zeigte sich Gänsehaut.


Ich hob sie hoch, trug sie ins
Wohnzimmer und ließ sie in einen Sessel plumpsen. In der ersten Minute, nachdem
ich ihr den Knebel aus dem Mund gezogen hatte, erwog ich ernsthaft, ihn aus
purer Selbstverteidigung wieder hineinzustecken. Der Rotkopf redete mehr
Blödsinn in kürzester Zeit, als ich je in meinem ganzen Leben zuvor gehört
hatte. Und wo hatte sie nur all diese Ausdrücke her?


Als ich endlich ihre
Handgelenke, Knie und Knöchel losgebunden hatte, fühlte ich, wie mein Gehirn
unter dem konstanten Beschuß ihres rachsüchtigen, wie Maschinengewehrfeuer
prasselnden Geredes ins Wanken geriet.


Ich hievte mich hoch und
starrte sie finster an. »Halten Sie die Klappe!«


Ihr Unterkiefer sank herab,
aber aus ihrem Mund drangen keine weiteren Laute mehr; und ich ließ die Stille
einige Sekunden lang auf mich einwirken.


»Miß Lane«, sagte ich mit
übermenschlicher Anstrengung, »ich möchte Ihnen eines klarmachen. Das Geräusch
Ihrer Stimme entzückt mich keineswegs. Der Quatsch, den Sie wie eine Sintflut
von sich gegeben haben, seit ich diesen Knebel entfernt habe, interessiert mich
nicht. Alles, was ich möchte, ist, ein paar Fragen an Sie richten und Ihre
Antworten hören, und zwar kurz und bündig. Ist das klar?«


»Hören Sie zu, Sie Polyp«,
sagte sie mürrisch, »versuchen Sie nicht, mich herumzuschubsen, sonst werde
ich...«


Ich stopfte den Knebel wieder
an seinen vorherigen Platz und hielt ihn dort fest, bis sie alles Sträuben
aufgab und mich mit mörderischem Ausdruck in ihren Augen anstarrte.


»Ich kann Sie auch wieder
fesseln, mein Herzchen, Sie in die Duschkabine zurücktragen und der
Hotelleitung mitteilen, Sie wollen nicht gestört werden«, sagte ich bösartig.
»Möglicherweise verbleiben Sie dann ein paar Tage dort. Dies ist Ihre letzte
Chance, das zu tun, was ich Ihnen vorhin gesagt habe.«


Als ich den Knebel herausnahm,
blieb sie mit fest geschlossenen Lippen sitzen.


»Wollen Sie etwas anziehen,
bevor ich meine Fragen an Sie richte?« fragte ich.


Sie blickte an sich herab und
zuckte dann die Schultern. »Warum? Sie haben ohnehin schon alles gesehen — mehr
ist da nicht. Und ich kann Ihnen gleich sagen, daß Sie nicht mein Typ sind.«
Sie zuckte angewidert die Schultern. »Ein Haufen Burschen würden sich drum
reißen, mich so dasitzen zu sehen.«


Ich ließ es dabei bewenden —
zum Kuckuck, es gab auch Burschen, die es für ein Vergnügen hielten, mit einem
Kanu durch Stromschnellen zu flitzen.


»Parson rief mich an und
verabredete sich mit mir auf zehn Uhr dreißig«, sagte ich. »Erzählen Sie mir
jetzt, was hinterher passiert ist—zusammenhängend, bitte.«


»Von Anrufen weiß ich nichts«,
sagte sie und zuckte erneut die Schultern. »Er benutzte immer das Telefon hier
draußen, wo ich nicht hören konnte, was er sagte. Er war irgendwie komisch in
dieser Beziehung. Der Kellner brachte das Frühstück, und gleich nachdem er
gegessen hatte, stand Parson auf. Dann kam er ins Schlafzimmer zurück, fertig
angezogen und sagte mir, Sie kämen und ich scherte mich für den Rest des
Morgens am besten zum Teufel. >Geh einkaufen oder tu sonst was<, sagte
er. >Du hast eine halbe Stunde Zeit, dann mußt du weg sein.<


Ich ging dort hinein, um mich
zu duschen.« Ihre Augen blitzten vor Entrüstung. »Ich war gerade in die Kabine
getreten, als ich hörte, wie jemand ins Badezimmer hereinplatzte, und ich
dachte mir schon, es könnte nicht Parson sein, weil... Na ja, Sie wissen ja, er
ist ein bißchen alt für soviel Temperament. Wie ich den Kopf zur Kabine
hinausstrecke, um zu sehen, was los ist, kommt doch dieser große Bursche mit
einem Halstuch um das Gesicht gebunden geradewegs auf mich zu. Ich mache den
Mund auf, tun zu schreien, und er verpaßt mir einen Schlag.«


Sie warf einen ängstlichen
Blick auf ihren Solarplexus und sah mich dann mit strahlendem Lächeln an. »Na
so was«, sagte sie vergnügt, »es hat nicht mal einen blauen Fleck gegeben.«


»Und dann?« brummte ich.


»Er schlug so zu, daß mir die
Luft wegblieb«, fuhr sie wütend fort. »Dann, während ich zusammengekrümmt
dalag, ergriff er zwei Badetücher, riß sie in Streifen und steckte mir den
Knebel in den Mund. Da tat mir bereits alles so weh und ich hatte solche Angst,
daß ich gar nicht erst versuchte, mich zu wehren. Ich wußte bloß nicht recht,
was er vorhatte.«


»Er fesselte Sie also und
stopfte Sie in die Duschkabine zurück?« bohrte ich weiter in der Absicht, zu
verhindern, daß sie vom Thema abirrte und statt dessen berichtete, was sie im
besten Lichte erscheinen ließ.


»Hm«, sagte sie. »Gleich
nachdem er mich in die Kabine hatte plumpsen lassen — Himmel, waren diese
Fliesen kalt! —, hörte ich noch jemanden ins Badezimmer kommen, aber sie waren
alle nicht nah genug, als daß ich sie hätte sehen können. Aber sie redeten.
Ihre Stimmen klangen schaurig — wahrscheinlich, weil ihre Gesichter durch diese
Tücher verdeckt waren. Der eine, der eben gekommen war, fragte, ob alles
geklappt habe, und der, der mich gefesselt hatte, sagte, es sei alles okay, er
habe sich meiner angenommen und er wünschte, er hätte mehr Zeit, denn er hätte
sich meiner gern richtig angenommen.«


Sie wandte mit verspäteter
Sittsamkeit den Kopf ab. »Dann fragte er nach Parson, und der andere sagte,
Parson sei kein Problem, der sei k.o. Sie begannen, sich darüber zu streiten,
wie sie ihn aus dem Hotel bringen sollten, wenn sie ihn zu tragen hätten —
solches Zeug —, und sie stritten noch immer, als sie aus dem Badezimmer
gingen.« Sie zuckte die Schultern. »Das ist alles, Lieutnant.«


»Glauben Sie, Sie würden den
Mann, der Sie gefesselt hat, erkennen, wenn Sie ihn wiedersehen würden?«


Sie überlegte einen Augenblick
und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Er war eben ein großer Bursche mit
einem Tuch um das Gesicht. Den größten Teil der Zeit über hatte ich solche
Angst, daß ich ihn kaum ansah.«


»Als die Kerle sich vor ihrem
Weggehen stritten, erwähnten sie da irgendeine Methode, auf die sie Parson
ihrer Ansicht nach aus dem Hotel schaffen könnten?«


»Soviel ich mich erinnere,
nein.«


»Okay. Danke, Poppy«, sagte ich
müde. »Sie sind eine große Hilfe gewesen. Vielleicht ziehen Sie jetzt besser
was an. Es wird wahrscheinlich hier gleich von Leuten wimmeln.«


Der Rotkopf verschwand im
Schlafzimmer, und ich nahm den Telefonhörer ab, um Lavers anzurufen. Er hörte
schweigend zu, bis ich mit meinem Bericht fertig war, und brummte dann ein
paarmal.


»Wenn er entführt worden ist,
so ist das ein Vergehen gegen ein Bundesgesetz«, sagte er mit milder Stimme.
»Das bringt automatisch das FBI auf den Plan. Haben Sie daran gedacht?«


»Bis jetzt nicht«, gab ich zu.


»Na, und?« fragte er lakonisch.


»Ich bin nicht völlig davon
überzeugt, daß es sich um eine echte Entführung handelt«, sagte ich der
Wahrheit gemäß. »Parson Jones kann das auch für eine geschickte Art gehalten
haben, vor unserer Nase zu verschwinden. Er kann das Mädchen fesseln und liegen
lassen haben, um die Sache echt erscheinen zu lassen, und einfach verschwunden
sein.«


»Was ist mit dem Mädchen?«
fragte Lavers. »Haben Sie herausgefunden, ob an ihrer Geschichte irgend etwas
faul ist?«


»Wenn sie lügt, so wird es eine
Menge Zeit in Anspruch nehmen, um ihr das nachzuweisen«, sagte ich. »Sie hat
jedenfalls eine nette, einfache Geschichte erzählt, an der man schwerlich
irgendwo einhaken kann. Ich habe nicht die Zeit, es zu versuchen, Sheriff.
Vielleicht lassen Sie sie am besten zur Vernehmung holen.«


»Gut.« Seine Stimme wurde
energisch. »Ich schicke jetzt gleich einen Wagen und werde dafür sorgen, daß
der Dachgarten bewacht wird. Polnik ist übrigens auf dem Weg zu Pop Livvys
Haus. Und einstweilen wollen wir dem FBI noch nichts mitteilen, da es sich um
einen Schwindel handeln kann.«


»Gut«, sagte ich. »Damit wäre
die Sache fürs erste erledigt.«


»Gibt es sonst noch etwas?«


»Soviel ich weiß, nicht«, sagte
ich. »Ich werde mit Ihnen in Verbindung bleiben.«


»Na, das möchte ich erst noch
abwarten«, sagte er und legte auf.


Die uniformierten
Polizeibeamten trafen ein, wenige Minuten bevor Poppy Lane aus dem Schlafzimmer
gefegt kam, vollkommen bekleidet mit einer weiteren Kombination aus Brusttuch
und hüfthohen Hosen. Ich flüchtete aius dem Dachgartenappartement, noch ehe sie
wegen ihrer geplanten Vernehmung erneut in eine Wortflut ausbrechen konnte.
Meine Herunterfahrt im Aufzug hatte deshalb etwas Faszinierendes an sich, weil
ich mir dabei überlegte, wie wohl Lavers beim Anblick des diamantverzierten
Nabels reagieren würde.


Cedric barst beinahe vor
Neugierde, als ich zurückkam und den Nachschlüssel auf den Empfangstisch fallen
ließ. Ich fand, er verdiente einen Bericht, und so ließ ich ihm eine sozusagen
gereinigte Version zukommen.


Er hatte die Sorte Grips, die
unmittelbar das Wesentliche einer Situation erfaßt. »Nein, wirklich,
Lieutnant?« Er atmete schwer. »Der Rotkopf war splitterfasernackt, ja?«


»Welche Zimmernummer hat Mr.
Lindstrom?« fragte ich.


»Er ist nicht mehr im Hotel«,
sagte Cedric beiläufig. »Er ist gestern weggefahren.«


»Hat er eine Adresse
hinterlassen?«


»Ich werde nachsehen.«


»Sehen Sie auch nach, wann er
weggefahren ist. Ja?« sagte ich.


Er brauchte eine halbe Minute,
um mit der Nachricht zurückzukehren: »Keine Adresse, Lieutnant. Er ist gestern
nachmittag etwa gegen drei Uhr weggefahren.«


»Danke.« Ich überlegte einen
Augenblick. »Haben Sie irgendwo einen Flugplan?«


»Stets zu Ihren Diensten,
Lieutnant!« Mit der triumphierenden Geste eines untergeordneten Diplomaten, der
entdeckt hat, daß der Geheimvertrag nicht gestohlen, sondern nur verlegt worden
war, deponierte er einen Flugplan vor mir auf dem Tisch.


Ich verbrachte die nächste
Viertelstunde mit der Sorte Routinearbeit, die wirklich erregend ist, sofern
man nicht in einer Gummizelle endet. Aber es lohnte sich. Keine der Fluglinien
hatte einen Passagier namens Sigmund Jones am vorhergehenden Nachmittag nach
Los Angeles befördert, und keine von ihnen hatte auch nur einen Flug auf diesen
Namen gebucht gehabt.


Nachdem ich mich von Cedric
verabschiedet und mich nochmals für seine Hilfe bedankt hatte, verließ ich das
Hotel und stieg in den Healey. Dort saß ich eine Weile und hoffte, daß sich
früher oder später etwas ereignen würde — zum Beispiel, daß ich plötzlich
beginne, einmal sachlich nachzudenken. Es geschah nicht viel. Es war
interessant, daß Lindstrom gestern plötzlich ausgezogen war — innerhalb einer
Stunde, nachdem Sigmund Jones mich auf ihn hingewiesen hatte. Außerdem war
interessant, daß Sigmund Jones selber gar nicht nach Los Angeles geflogen war.
Alles in allem, so überlegte ich, gab es einen ganzen Stapel interessanter
Tatsachen, aber ich befand mich in der Situation des Mannes, der sämtliche
wichtigen statistischen Angaben über die Blonde hat, die im Zimmer ihm gegenüber
auf der anderen Seite des Korridors wohnt, und die gewiß interessant sind — die
ihm aber überhaupt nichts nützen.


Ich saß weitere zehn Minuten da
in der vagen Hoffnung, etwas — irgend etwas — würde geschehen, und schließlich
geschah auch etwas. Ein Verkehrspolizist kam vorbei und wollte mir eine Strafe
wegen falschen Parkens aufbrummen.
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Gegen drei Uhr nachmittags fuhr
ich ins Büro zurück, nachdem ich zwei Stunden lang in einem Restaurant in der
Innenstadt bei einem Lunch vertrödelt hatte, den ich mir eigentlich gar nicht
leisten konnte. Annabelle Jackson blickte mit einem wissenden und boshaften
Schimmer in den Augen zu mir auf, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeiging; und
als ich Lavers’ Tür erreichte, war ich beinahe in Laufschritt verfallen.


Der Sheriff fühlte sich
offenbar in keiner Weise glücklich. Wenn er zwölf Knöpfe auf seinem
Schreibtisch gehabt hätte, durch die man jeweils eine Hauptstadt der Erde durch
eine Atombombe hätte auslöschen können, so hätte er wahrscheinlich im
Augenblick auf alle zwölf zugleich gedrückt, und zwar zweimal, um ganz sicher
zu sein, daß nicht zufällig ein Bewohner am Leben blieb.


»Wo haben Sie den ganzen Tag
über gesteckt, verdammt noch mal?« schnarrte er, bevor ich noch richtig in
seinem Büro war. »Ist denn außer mir hier niemand, von dem man erwarten kann,
daß er irgendwelche Arbeit leistet?«


Ich setzte mich vorsichtig und
zündete mir eine Zigarette an. »Haben Sie bei Poppy Lane Erfolg gehabt?« fragte
ich.


Er schauderte. »Ich begreife
nicht, wie Parson Jones es mit so was länger als zwei Stunden ausgehalten hat.
Ich habe noch nie eine Frau derartig reden hören! Sie hat sich nicht einmal die
Zeit genommen, Luft zu holen. Und diese Ausdrucksweise! Es war wirklich klug
von Ihnen, Wheeler, mir zu sagen, Sie hätten keine Zeit, sich mit ihrer
Geschichte näher zu befassen und mir vorzuschlagen, sie zur Vernehmung hierher
ins Büro zu bringen!«


»Und haben Sie Erfolg gehabt?«
sagte ich und begriff zu spät, daß das eine alberne Frage war.


»Ich erinnere mich nicht mehr
deutlich«, sagte er mit zitternder Stimme. »Nach der ersten Viertelstunde
verschwand alles in einer Art alptraumhaften Dunstes innerhalb meines Gehirns.
Ich habe nur noch den Eindruck, daß mich Miß Lane drei- oder viermal unterbrach
und etwa ein dutzendmal die anderen anwesenden Beamten.«


»Wo ist sie jetzt?«


»Ich habe sie ins Hotel
zurückgeschickt«, knurrte er. »Wenn sie dafür, daß sie ging, Geld gefordert
hätte, so hätte ich es ihr mit Vergnügen gegeben, aber zum Glück tat sie es
nicht. Wenn ich über sie zu bestimmen hätte, so würde ich nicht die Zeit und
das Geld dafür verschwenden, ihr einen Diamanten in den Nabel zu stecken. Ich
würde ihr einen Diamantknebel kaufen—und ihn auch benutzen.«


»Ja, Sir«, sagte ich.


»Haben Sie Parson Jones
gefunden?« krächzte er.


»Noch nicht«, gestand ich und
berichtete ihm dann eilig von Lindstrom, der am vorhergehenden Tag aus dem
Hotel ausgezogen war und von Sigmund Jones, der an diesem Nachmittag keineswegs
nach Los Angeles zurückgeflogen war.


»Halten Sie das für bedeutsam?«


»Ich habe über Sigmund
nachgedacht«, sagte ich langsam. »Alles, was ich über ihn weiß, ist, daß er
Syndikus in Los Angeles ist, und das weiß ich nur von ihm selber. Als er mit
seinem Vater stritt, warf er Parson vor, unmodern zu sein — veraltete Ansichten
zu haben —, und sagte, Leute aus seiner, Parsons, Branche gehörten heutzutage
einem Unternehmen an. So wie er Lindstrom als gerissenen Halunken schilderte,
hätte man meinen können, er bewundere den Burschen sogar. Lindstrom leitet ein
solches Unternehmen. Ich frage mich, ob Sigmund nicht sein Syndikus ist.«


»Und wenn schon?« sagte Lavers
mürrisch.


»Vielleicht arbeitet er mit
Lindstrom zusammen, um sich die halbe Million, die sein alter Herr versteckt
hat, unter den Nagel zu reißen?« sagte ich. »Vielleicht ist das der Grund,
weshalb Sigmund seit der Entlassung Parsons bis zu dem Krach gestern abend
immer bei seinem Vater gesteckt hat. Den taktvollen Sohn zu spielen hat Sigmund
nichts eingebracht, und so hat er vielleicht jetzt seine Taktik geändert und
versucht es nun auf die massive Tour?«


»Es könnten schon Sigmund und
Lindstrom gewesen sein, die ihn heute morgen entführt haben«, sagte Lavers in
zweifelndem Ton. »Aber diese gräßliche Lane hätte Sigmund sicherlich sofort
erkannt.«


»Nur einer hat sich unmittelbar
mit ihr zu schaffen gemacht«, erinnerte ich ihn. »Der andere kam ihr nie so
nahe, daß sie auch nur einen Blick auf ihn hätte werfen können.«


»Was er also in Güte nicht aus
seinem Vater herausholen konnte«, sagte Lavers grimmig, »das versucht er jetzt,
mit Gewalt zu erreichen.«


»Das eröffnete ganz neue
Auspizien für den Vatertag, nicht wahr?« bemerkte ich.


»Es nützt uns trotz allem
nichts«, brummte er. »Selbst wenn Sie recht haben, wissen wir noch immer nicht,
wo sie ihn hingeschafft haben. Keine Spuren — nicht den lausigsten, winzigsten
Hinweis? Vielleicht sollten wir doch das FBI einschalten?«


»Sheriff...« Ich knirschte
lautlos mit den Zähnen. »Was gibt es für Gründe, um jemanden zu entführen?«


»Um Lösegeld zu fordern —
Erpressung, was sonst?« schnaubte er.


»Was wollen sie von Parson als
Lösegeld haben?«


»Die Auskunft, wo er das Geld
versteckt hat. Was sonst?«


»Stimmt.« Ich nickte. »Und wir
wissen eines: Wenn es überhaupt irgendwo ist, dann in dem Haus, das jetzt Pop
Livvy gehört und das Parson sofort nach seiner Entlassung von ihm zurückkaufen
wollte. Sehen Sie jetzt, worauf ich hinaus will, Sheriff?« sagte ich in beinahe
flehendem Ton. »Wir wissen nicht, wo die Burschen im Augenblick stecken, aber
das spielt so gut wie keine Rolle, weil wir verdammt gut wissen, wohin sie
kommen müssen, tun das Geld zu finden!«


»Ich hoffe, Sie haben um unser
beider willen recht, Wheeler«, sagte er und blickte mich finster an. »Ich...«
Sein Telefon klingelte, er hob den Hörer ab und winkte mir dann, ihn zu
übernehmen.


»Don Bastin«, sagte eine
freundliche Stimme in mein Ohr. »Al, ich habe den ganzen Tag über versucht,
über die Leute, deren Namen du mir angegeben hast, etwas ausfindig zu machen,
habe aber bisher kein Glück gehabt. Es sieht so aus, als ob alles mit ihnen in
Ordnung wäre — zumindest, soweit es Pine City und Los Angeles betrifft. Soll
ich noch weitermachen?«


»Ich glaube nicht, Don«, sagte
ich. »Trotzdem vielen Dank.«


»Du kennst mich, Al«, sagte er
kichernd. »Ich tu’ alles für einen Freund, solange es kein Geld kostet«


Lavers sah zu, wie ich zu
meinem Stuhl zurückkehrte. »Fahren Sie heute abend wieder zu diesem Haus
hinaus?«


»Ja, gleich von hier aus«,
bestätigte ich.


»Vielleicht passiert es heute
nacht«, sagte er. »Ich glaube, ich schicke am besten zwei Wagen dort hinaus in
die Nähe des Hauses, so daß wir es sicher im Auge behalten.«


»So sicher, daß die Burschen
nur einen Blick darauf werfen und gleich wieder dahin fahren werden, woher sie
gekommen sind«, knurrte ich.


Er trommelte eine Weile mit
einem Bleistift auf die Platte seines Schreibtischs. »Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte er schließlich.


»Und der wäre?«


»Behalten Sie Polnik heute
nacht dort draußen, und dann lassen wir alles übrige.«


»Okay, einverstanden, Sheriff«,
sagte ich. »Ich glaube, ich mache mich jetzt am besten gleich auf die Socken.«


»Und lassen Sie Ihrer Neigung,
den Helden zu spielen, nicht die Zügel schießen, wenn irgend etwas schiefgeht,
Wheeler. Ja?« bat er in rauhem Ton. »Die Verwaltung kann sich einfach keine
vorzeitige Pensionierung oder auch nur Begräbniskosten leisten.«


Ich hielt die Tür des Büros zur
Flucht bereit weit offen und sagte dann: »Sheriff?«


»Kann ich noch etwas für Sie
tun?« fragte er fast eifrig.


»Eine Kleinigkeit, aber sie ist
wichtig«, sagte ich. »Würden Sie bitte Mrs. Polnik anrufen und ihr erklären,
weshalb ihr Mann heute nacht nicht heimkommt?«


Und dann rannte ich davon.


 


Gegen fünf Uhr kehrte ich in
das Alkoholschmuggler-Feudalstil-Gebäude mit seiner kleinen, Pop Livvy als
natürlichem Gravitationspunkt umwirbelnden Welt zurück. Wie gewöhnlich befand
sich vor dem Haus niemand, und so ging ich, auf Suche nach etwas zu trinken,
geradewegs ins Wohnzimmer.


Der Raum war leer, bis auf ein
schönes brünettes Mädchen, das an der Bar saß und dessen langes Haar sich wie
eine nachlässige Wolke um ihre Schultern ringelte.


»Ich hab’ dir was zu trinken
zurechtgemacht«, sagte Celeste, ohne den Kopf zu drehen, als ich auf sie zukam.
»Ich habe es dir warm gehalten—oder kalt —, was dir lieber ist.«


Ich setzte mich neben sie auf
einen Barhocker und blickte sie anerkennend an. Irgendwie wirkte sie verändert,
aber ich kam nicht recht dahinter, weshalb. Dann wurde mir plötzlich klar, daß
ich sie zum erstenmal völlig bekleidet sah. Sie trug eine frisch aussehende
weiße Seidenbluse und einen weiten Rock mit einem sehr bunten Muster. Ein
breiter weißer Ledergürtel ließ ihre Taille absurd schmal erscheinen, und der
Gesamteindruck war ebenfalls absurd attraktiv, wie ich zugeben mußte.


»Gefällt es dir?« Ihre
Schlehenaugen beobachteten mein Gesicht mit der Schärfe eines Falkenblicks.


»Ich finde, es steht dir sehr
gut«, sagte ich. »Außerdem ist das eine einmalige Gelegenheit. Ich habe dich
noch nie vollständig angezogen gesehen.«


Sie schob mir ein Glas hin. »Ich
glaube, es ist ein Manhattan«, sagte sie mit entnervender Unbestimmtheit.


»Ist heute vielleicht
irgendeine Feier fällig?« fragte ich.


»Für mich, ja, Al.« Sie lächelte
herausfordernd. »Dir, mein Süßer, wird es ausgesprochen altmodisch vorkommen.«


»Was also?«


»Als du ein kleiner Junge
warst, Al«, sagte sie mit verträumter Stimme, »hast du da je >Vater und
Mutter< gespielt?«


»Du müßtest mich erst unter Eid
aussagen lassen, bevor du darauf eine Antwort bekommst«, sagte ich.


»Nun, ich spiele das immer,
ganz für mich allein«, fuhr sie mit derselben verträumten Stimme fort. »Siehst
du, das ist das erstemal in meinem ganzen Leben, daß der Mann, mit dem ich in
der einen Nacht zusammen war, in der gleich darauffolgenden wiedergekommen
ist.« Sie schloß die Augen für eine Sekunde und schlang entzückt die Arme um sich
selber. »Es ist beinahe so, als ob wir verheiratet wären, Al. Das ist mein
Spiel. Verstehst du? Ich sitze seit einer Stunde hier und tue so, als wäre ich
dein liebendes Weib, daß dasitzt und mit atemloser Vorfreude auf die Heimkehr
des anbetungswürdigen Ehemanns wartet.«


»So«, sagte ich düster.


Sie öffnete wieder die Augen
und schielte mich spöttisch von der Seite her an. »Du kannst dich beruhigen, du
alter Lüstling! Ich würde weder dich noch sonst jemanden heiraten — vorläufig
jedenfalls noch lange nicht!«


»Tatsächlich?« sagte ich
dankbar und atmete auf.


»Oh, eines Tages werde ich
vermutlich heiraten«, sagte Celeste leichtfertig. »Aber noch viele, viele Jahre
nicht — vielleicht wenn ich dann wirklich alt bin—so ungefähr achtundzwanzig.«


»Du hältst es also für richtig,
die besten Jahre deines Lebens für dich allein zu behalten und dann am Stock
und allenfalls mit einer Blautönung in deinem grauen Haar durch die Kirche zu
humpeln?« fragte ich. »Du solltest dich entschließen zu heiraten, solange du
noch wirklich jung bist—wie zum Beispiel siebenundzwanzig?«


Ich nippte an dem Drink, den
sie mir zurechtgemacht hatte, und stellte dann hastig das Glas wieder hin.
Manhattan war das keiner, soviel war sicher. Dem Geschmack nach schien es mir
besser, mir nicht den Kopf zu zerbrechen, um was es sich handelte—der
Möglichkeiten waren zu viele.


»Wie ist es dir denn heute
gegangen?« fragte ich sie.


Sie zuckte die Schultern.
»Soso, lala. Ich habe ein paar Exotik-Tanzschritte eingeübt. Und so bin ich
jetzt vermutlich eine exotische Tänzerin, nicht?«


»Und was warst du gestern?«
erkundigte ich mich ängstlich.


»Eine Kontorsionistin
natürlich!«


»Dann ist alles okay!« Ich
verspürte ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. »Es wäre mir
schrecklich gewesen, wenn ich wegen eines einzigen lausigen kleinen Tages
verabsäumt hätte, eine Kontorsionistin zur Freundin zu haben.«


»Oh...« Sie schüttelte
mißbilligend den Kopf: »Du bist ganz reizend, Al Wheeler. Voll liebenswerter
Eigenschaften, wie Alkohol und Zigarettenrauch... Wie hast du es nur
fertiggebracht, ein süßes unschuldiges Mädchen wie mich zu verführen?«


»Ich habe einfach Glück gehabt,
glaube ich«, sagte ich. »Ist heute wirklich den ganzen Tag über nichts
Aufregendes passiert?«


»Dein Bauchrednerhanswurst hat
uns besucht«, fiel ihr plötzlich ein. »Du bist ein Genie, Al! Wie bringst du es
bloß fertig, deine Stimme von Pine City bis hierher dringen zu lassen?«


»Du meinst Sergeant Polnik«,
sagte ich. »Ist er jetzt hier?«


Celeste schüttelte den Kopf.
»Ich habe ihn seit elf Uhr heute morgen nicht gesehen.«


Ich begann, mir Sorgen zu
machen. »Hast du eine Ahnung, wohin er gegangen sein kann?«


»Aber klar«, sagte sie und
nickte. »Den Berg hoch — auf den Armen seiner Geliebten.«


»Antonia?« stieß ich hervor.
»Willst du damit sagen, daß sie ihn wirklich den Berg hinaufgetragen hat?«


»Über den Gipfel weg in die
weite Ferne«, sagte sie. »Sie sahen aus, als stammten sie aus einer dieser
alten, alten musikalischen Komödien — wenn nicht Antonia ihr Stierkampfgewand
angehabt hätte —, und dein Sergeant hat vielleicht gegrinst!«


»Stierkampfgewand?« sagte ich
mit zitternder Stimme.


»Ich glaube, in Wirklichkeit
ist es ein einteiliger Badeanzug«, gab Celeste zu. »Antonia nennt es ihr
Stierkampfgewand — ich glaube, weil der Anzug hell scharlachrot ist.«


»Antonia in einem einteiligen
Badeanzug«, murmelte ich mit glasigen Augen.


»Alles Lastex«, sagte Celeste.
»Er ist ein paar Nummern zu klein für sie, aber er dehnt sich natürlich
entsprechend.«


»Und Polnik soll gegrinst
haben?« wimmerte ich.


»Nun, er hätte wenigstens
versuchen können, glücklich auszusehen, um die Gefühle der armen Antonia nicht
zu verletzen«, sagte sie entrüstet. »Es wirkt jedenfalls albern, wenn ein
erwachsener Mann wie aus Leibeskräften um Hilfe schreit. Man hätte ja direkt
glauben können, er meinte es ernst.«


»Ich hätte es jedenfalls ernst
gemeint«, sagte ich inbrünstig. »Und bis jetzt sind die beiden noch nicht
zurückgekommen?«


»Soviel ich weiß, nicht.« Sie
sah mich mit einer Spur von Kälte in den Augen an. »Du bist aber kribblig heute
abend, alter Lüstling. Diese kleine Liebende-Ehefrau-Masche vorhin hat dich
wohl nervös gemacht?«


»Ich mache mir um Polnik
Sorgen«, sagte ich.


»Wenn du dir solche Sorgen um
ihn machst«, sagte sie liebenswürdig, »könnte ich mir direkt Sorgen um dich
machen. Nur ist das im Augenblick nicht nötig — solange meine Knochen noch weh
tun!«


Der Perlenvorhang klingelte,
und herein donnerte Polnik, groß wie ein Nilpferd und mit seinem dicken, fetten
Grinsen auf dem Gesicht wesentlich abstoßender.


»Hallo, Lieutnant!« dröhnte er,
durch das Zimmer auf uns zustampfend. »Wie geht’s?«


»Ich habe gehört, man hat Sie
zuletzt gesehen, wie Sie tun Hilfe schrien?« knurrte ich. »Wer ist gekommen —
das Marinekorps vielleicht?«


»Hm.« Er grinste dämlich. »Ich
glaube, ich war heute morgen schon ein bißchen aufgeregt, als mich Antonia
packte und diesen Berg mit mir raufrannte. Ich dachte, sie würde vielleicht
einfach immer weitergehen. Und was, zum Kuckuck, wäre dann aus meiner Alten und
allem übrigen geworden? Aber es war okay, alles ist gut abgelaufen, Lieutnant.
Wir gingen eine Weile in den Bäumen spazieren —«


Ich zuckte zusammen. »Zwischen
den Bäumen, Sergeant!«


»Wollen Sie vielleicht Witze
machen, Lieutnant? Antonia!«


»Nun ja«, sagte ich zögernd.
»Vielleicht haben Sie recht.«


»Ich glaube, zuerst ging mir
das sehr auf die Nerven«, bekannte Polnik schüchtern. »Ich meine — ein Mädchen,
das so stark ist und so. Aber im Grund ist sie nur ein Kind, Lieutnant. Ich
meine, wirklich ein kleines Kind.« Er scharrte verlegen mit den Füßen. »Dieses
erste Mal dachte ich, sie sei eine Männerfresserin oder so was, aber alles, was
sie möchte, ist etwas, womit sie ein Getue haben kann — wie mit Puppen spielen
zum Beispiel.«


»Nun, das ist das, was der
Lieutnant schon sein Leben lang gern tut!« Celeste kicherte. »Aber im Emst,
Sergeant, Sie haben recht. Antonia hat die Seele eines neun Jahre alten Kindes,
die in den Körper einer Riesin eingeschlossen ist. Manchmal vergißt sie in
ihrer kindlichen Begeisterung ihre eigene Stärke, aber es ist nichts schlecht an
ihr.«


»Nun, nachdem Sie hier sind,
Lieutnant«, sagte Polnik, »kann ich ja wahrscheinlich in die Stadt
zurückfahren, ja?«


»Der Sheriff...«, begann ich.


»Wird eine große Sache heute
abend«, sagte er vergnügt. »Meine Alte hat Geburtstag, und ich habe eine wunderbare
Überraschungsparty für sie organisiert, und sie hat keine Ahnung davon.« Er
strahlte mich an. »Die ganze Nachbarschaft kommt!«


»Das klingt ja großartig«,
sagte ich.


»Wenn es Ihnen also recht ist,
Lieutnant...?«


»Klar«, grinste ich. »Richten
Sie Ihrer Frau meine Glückwünsche zu ihrem Geburtstag aus. Ja?«


Ich blickte auf seinen breiten
Rücken, als Polnik durch das Zimmer stampfte und durch den Perlenvorhang in den
Flur hinausging.


»Vielleicht mache ich mir
wirklich Sorgen um dich?« sagte Celeste mit nachdenklicher Stimme. »Es sieht
ganz so aus, als wäre es dir unangenehm, daß der Sergeant geht.«


»Ich glaube, es ist mir auch
unangenehm«, sagte ich aufrichtig. »Oder zumindest wird es mir unangenehm
sein.«
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Ich sah Antonia jetzt von einem
neuen Gesichtspunkt aus an, beobachtete sie eingehend während des Abendessens
und stellte fest, daß das, was Celeste über sie gesagt hatte, völlig richtig
war. Im Grund war sie ein neun Jahre altes Kind, eingeschlossen in einen
Körper, der fünfmal zu groß für sie war. Und nachdem ich dies begriffen hatte,
verlor ich schlagartig diesen Komplex, der sofort wirksam wurde, sobald sich
mir ein weibliches Wesen näherte, das so aussah, als hege es aggressive
Absichten.


Seit dem vorhergehenden Abend
schien sich nichts verändert zu haben. Pop Livvy war freundlich wie immer;
Bruno Breck unfreundlich wie immer; und Sebastian, obwohl er diesmal zum Essen
erschienen war, sprach während der ganzen Mahlzeit kaum zwei Worte.


Da ich mein Versprechen
gehalten und Polnik zu ihr herausgeschickt hatte, war Antonia unaufhörlich um
mich bemüht und häufte mir von allem ungeheure Portionen auf den Teller. Ich
fragte mich, was wohl nach dem Tod ihres Vaters aus ihr geworden wäre, wenn Pop
Livvy sie nicht in dieses Haus gebracht und sich um sie gekümmert hätte. Ich
hatte ausgesprochen den Eindruck, daß ihm Antonia dafür noch Dank schuldig war
— sie würde nie in der Lage sein, ihm das zurückzuzahlen, so daß jemand anderem
überlassen blieb, für die Kosten aufzukommen.


»Lieutnant?« Brunos schrille,
unangenehme Stimme riß mich aus meinen Gedanken. »Wir sterben alle vor
Neugierde! Wie weit sind Sie in Ihren Ermittlungen gediehen? Haben Sie den
Mörder schon erwischt?«


»Noch nicht«, gab ich zu. »Aber
heute hat die Angelegenheit eine interessante Entwicklung genommen. Parson
Jones ist entführt worden.«


»Von wem?« fragte Sebastian
eindringlich.


»Von zwei unbekannten Männern —
aber wir können uns denken, wer sie sind.«


Ich erzählte ihnen von Sigmund
und Lindstrom, und daß es so aussah, als ob Sigmund es satt gehabt hätte, den
pflichtgetreuen Sohn zu spielen, um an das zu gelangen, was er haben wollte,
und daß er nun wohl die Auskunft mit Gewalt aus seinem Vater herausholen
wollte, wenn dies erforderlich sein würde.


»Wenn es wirklich stimmt, daß
Jones damals irgendwo ein Vermögen versteckt hat, Lieutnant«, sagte Pop ruhig,
»und die beiden anderen ihn zwingen, das Versteck preiszugeben, was, glauben
Sie, wird dann geschehen?«


»Pop...«Ich grinste ihn an.
»Machen Sie vielleicht Spaß? Wenn Ihnen jemand erzählte, wo ein Vermögen
versteckt liegt, was würden Sie da tun?«


»Hingehen und es holen,
natürlich«, sagte er. »Entschuldigen Sie, das war eine dumme Frage.«


 


Celeste und ich waren die
einzigen, die nach dem Essen ins Wohnzimmer zurückkehrten. Diesmal machte ich
die Manhattans zurecht, und Celeste gab sogar zu, daß sie eine Spur besser
schmeckten als die von ihr zubereiteten. Ich hätte die zwei Stunden, die wir an
der Bar zubrachten, genossen, wenn ich nicht ein halbes Dutzend anderer Dinge
auf dem Herzen gehabt hätte. Schließlich, kurz nach zehn Uhr, teilte ich ihr
mit, ich müßte mich noch ein wenig mit Pop unterhalten.


»Okay.« In ihren dunklen Augen
lag ein besorgter Ausdruck. »Du hast nicht ein Wort von dem, was ich gesagt
habe, gehört. Wenn ich mich völlig ausgezogen und oben auf die Bar gestellt
hätte, so hättest du das noch nicht einmal bemerkt.«


»Verlaß dich nicht darauf.« Ich
grinste sie an.


»Gibt es Schwierigkeiten, Al?«
fragte sie mit weicher Stimme. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


»Möglicherweise wird es Schwierigkeiten
geben«, sagte ich vorsichtig. »Und das beste, was du tun kannst, ist, dich
rauszuhalten. Wenn irgend etwas passiert, bleib in deinem Zimmer. Ja?«


»Willst du nicht auch dorthin
kommen, um sicher zu sein, daß ich dort bin?«


»Heute nacht nicht, Süße«,
sagte ich betrübt. »Frag mich nicht, ob ich verrückt bin, ich weiß es selber
nicht genau.«


»Ich werde es ertragen«, sagte
sie grinsend. »Aber wenn bis zum Morgen nichts passiert ist, Al Wheeler, dann
werde ich...«


»Wo finde ich Pop? Hast du eine
Ahnung?« unterbrach ich sie. »Ich muß mit ihm reden, bevor er ins Bett geht.«


»Du platzt vor Romantik
wirklich aus allen Nähten«, sagte Celeste und rümpfte angewidert die Nase.
»Sieh mal in der Garage nach. Er geht meistens abends noch ein bißchen
spazieren und sitzt dann dort noch eine Weile, bevor er zu Bett geht. Ich kann
dich nicht ausstehen, Al Wheeler, aber paß trotzdem gut auf dich auf. Ja?«


Zwei Minuten später traf ich
Pop an. Ganz wie Celeste gesagt hatte, lehnte er an der schief in den Angeln
hängenden Garagentür.


»Eine schöne Nacht, Lieutnant«,
sagte er leise.


»Nein«, sagte ich. »Es ist eine
lausige Nacht, Pop, und sie wird noch schlimmer werden.«


»Ich glaube, ich verstehe Sie
nicht recht.«


»Sigmund Jones und Lindstrom«,
sagte ich. »Sie werden es jetzt wissen. Parson ist nicht in der Verfassung, sie
länger als bestenfalls zehn Minuten hinzuhalten. Sie werden also kommen, um
sich das Geld zu holen; und ich gehe jede Wette ein, daß es heute nacht sein
wird.«


»Ich verstehe Sie noch immer
nicht, Lieutnant.« In dem trüben Licht der einen überlebenden Birne sah sein
Gesicht völlig ruhig und unbekümmert aus.


»Pop«, sagte ich in beinahe
flehendem Ton, »ich versuche, Ihnen einen Gefallen zu tun. Ich bin fast davon
überzeugt, daß es morgen zu spät sein wird, also hören Sie gut zu. Ja?«


»Ich bin ein guter Zuhörer.«


»Ein Mann vergeht sich gegen
die Gesetze — das kommt vor«, sagte ich schnell. »Dann schließt er sich mit
anderen zusammen, die in wesentlich schlimmerer Weise gegen die Gesetze
verstoßen haben. Wenn sie nun erwischt werden — so wird die Justiz keinen
Unterschied zwischen ihnen machen. Aber wenn der anfangs erwähnte Mann sich
vielleicht durch die Verbrechen, die seine Freunde begingen, abgestoßen fühlt
und gegen sie aussagt...«


»Ich halte nicht viel von einem
solchen Mann«, sagte Pop mit klarer harter Stimme. »Seine Freunde verraten?«


»Es könnte auf seine anderen
Verpflichtungen ankommen«, sagte ich gelassen. »Vielleicht, wenn er Frau und
Kinder hätte — oder wenn er sich von sich aus für jemanden verantwortlich
fühlte — wie zum Beispiel Sie sich Antonia gegenüber?«


»Nicht einmal für Antonia«,
sagte er ruhig.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und zuckte dann hoffnungslos die Schultern. »Na schön, ich hab’s versucht.«


»Ja, Lieutnant.« Er lächelte
mir mit Wärme zu. »Und das erkenne ich auch an. Außerdem weiß ich nicht, wovon
Sie reden.« Er ging langsam an mir vorbei in Richtung auf den Vordereingang zu.


»Gute Nacht, Lieutnant.«


Ich blieb etwa fünf Minuten
lang, nachdem Pop Livvy im Inneren des Hauses verschwunden war, in der Garage
stehen, wobei ich des Wartens auf etwas, das passieren würde, mit jeder
verstreichenden Minute mehr und mehr überdrüssig wurde. Am Ende der fünften
Minute hatte ich einen glänzenden, wenn auch nicht originellen Einfall. Ich
konnte meinerseits Scherereien machen, anstatt hier herumzustehen und darauf zu
warten, daß ein anderer sie machte.


Im Keller brannte Licht, und so
stieß ich die Tür auf und trat ein. Sebastian saß neben dem Waffenständer und
ölte sorgfältig einen ehrwürdig aussehenden Colt 44. Er hob hastig den Kopf,
als er die Tür quietschen hörte, und sein Spitzbart zitterte nervös. Als er
mich sah, entspannte er sich etwas, aber nicht völlig, wie ich feststellte.


»Ich glaube, ich habe es
herausgefunden, Sebastian«, sagte ich begeistert.


»Was?« Er sah mich neugierig
an.


»Sie haben mir erzählt, das
zweitgrößte Kunststück der Welt sei, eine Kugel zwischen den Zähnen
aufzufangen. Erinnern Sie sich?«


»Sicher«, sagte er. »Es stimmt
auch.«


»Aber Sie wollten mir nicht
sagen, was das größte Schießkunststück der Welt ist.« Ich grinste
triumphierend. »Deshalb habe ich es selber herausgefunden.«


»Und?«


»Das größte Kunststück der Welt
ist, eine Kugel abzuschießen, die jemand aus Ihrem Publikum mit seinen Zähnen
auffangen muß, ob er will oder nicht«, sagte ich langsam. »Ein Mann, der sich
die geeignete Waffe und die geeigneten Kugeln zurechtmachen kann und sich so
sehr auf seine Schießkunst verlassen kann, daß das Geschoß immer zwischen die
Zähne seines Helfers trifft — ein solcher Mann wäre ein Genie!«


»Auf seinem Gebiet das größte,
das die Welt je besessen hat«, sagte Sebastian heiser.


»Der erste Schritt ist mir
völlig klar«, sagte ich. »Aber mehr nicht.«


»Ihnen ist der erste Schritt klar?«
Seine weißen Zähne blitzten, während er grimmig lächelte. »Ich bin sehr
gespannt, Ihr Geheimnis zu hören.«


»Man nimmt eine normale
schwerkalibrige Patrone«, sagte ich. »Dann feilt man die äußere Hülle ab, bis
man an die Bleimasse kommt. Das Wichtigste ist vorerst eine vorn abgerundete
Patrone.«


Sebastian steckte den Colt 44
mit größter Sorgfalt zurück in das Gestell und blickte mich kalt an. »Das
klingt geradezu nach einer Eingebung, Lieutnant. Wodurch sind Sie
daraufgekommen?«


»Durch eine Leiche, die
seltsamerweise über der Kühlerhaube eines Autos lag«, sagte ich. »Ich könnte
Ihnen auch ein paar Fotos von ihr zeigen, die im Leichenhaus gemacht worden
sind, aber man kann wegen des Blutes nicht allzuviel sehen.«


Sebastian stand bewegungslos da
und betrachtete mich. Dann glitten seine Augen flüchtig zu dem Waffenständer
hinüber und kehrten wieder zu meinem Gesicht zurück.


»Was man für das Experiment
braucht, ist ein Mann, der entbehrlich ist. Nicht wahr?« sagte ich leise. »Der
ideale Fall wäre, wenn Sie jemanden hätten, den Sie um Ihres eigenen Schutzes
willen sowieso umbringen müßten — darüber besteht kein Zweifel — und der Ihnen
für das Experiment zur Verfügung stünde. Wenn die Sache schiefgeht, so würde
Ihnen das die Mühe sparen, ihn später umbringen zu müssen.« Ich grinste ihn an.
»Die Schwierigkeit ist, jemanden zu finden, bei dem Ihnen keine andere Wahl
bleibt, als ihn sofort umzubringen.«


Ich trat so weit zurück, bis
ich gegen die Tür prallte, und tastete dann hinter mir nach der Klinke. Als ich
die Tür geöffnet hatte, trat ich, noch immer rückwärts gehend, hinaus, so daß
ich für keine Sekunde die Augen von ihm zu wenden brauchte.


»Das Ärgerliche ist«, sagte ich
abschließend, »daß es einfach nicht genügend Eddie Morans gibt.« Dann schloß
ich sanft die Tür.


Pop saß, ein großes Glas vor
sich, an der Bar, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. Celeste war verschwunden,
was mir recht war. Ich hoffte, sie hatte sich auch den Rest meines guten
Ratschlags zu Herzen genommen und würde in ihrem Zimmer bleiben, was auch
geschah.


Pop gab durch nichts zu
erkennen, daß er sich meiner Existenz bewußt war, selbst als ich neben ihn auf
einen Barhocker kletterte.


»Es muß irgendwo in dem Wagen
versteckt gewesen sein«, sagte ich im Ton der Unterhaltung. »Haben Sie’s
zufällig gefunden, oder haben Sie danach gesucht?«


»Sprechen Sie mit mir, Lieutnant?«


»Parson hat mir erzählt, er
habe ein paar legitime Unternehmen gehabt, die er weiter betrieb, nachdem er
wegen dieser Steuerhinterziehung angeklagt worden war«, sagte ich. »Vielleicht
war eine Autoreparaturwerkstätte darunter? Ich gehe jede Wette ein, dieser
schicke Wagen war nie in der Garage, solange die Polizei das Haus durchsucht
hat. Nachdem die Polizei die Sache aufgegeben hatte, hatte Parson ihn in die
Garage gebracht und den Motor entfernt, um ganz sicher zu sein, daß er nicht
weggefahren würde. Er dachte damals nicht im Traum daran, daß sie ihm dreißig
Jahre aufbrummen würden — er hatte schlimmstenfalls auf sieben getippt. Wurde
Ihnen nicht der Preis des Hauses dafür herabgesetzt, daß Sie versprachen, das
Auto nicht vom Platz zu rücken, weil es der frühere Besitzer aus persönlichen
und sentimentalen Gründen oder so etwas in der Garage stehen haben wollte?«


»Um tausend Dollar«, flüsterte
Pop.


»Wie haben Sie das Geld
gefunden?«


»Ich hatte einen Hund, und der
zerriß eines Tages die Polsterung des Hintersitzes«, sagte er, noch immer vor
sich hinstarrend. »Ich öffnete eine der hinteren Türen, und da lagen
zwanzigtausend Dollar zu meinen Füßen.«


»Sie haben das Geld benutzt, um
das Haus zu erhalten«, sagte ich. »Wofür brauchten Sie Bruno und Sebastian?«


»Ich war nicht der Mann, um mit
soviel Geld fertig zu werden«, flüsterte er. »Es erschreckte mich, ich fühlte
mich einsam. Die beiden sahen aus, als könnten sie mit jeder Situation fertig
werden, die sich möglicherweise ergeben würde. Mit zwei Partnern trug ich nur
ein Drittel der Verantwortung.«


»Haben Sie eine Ahnung, wieviel
Geld es war?«


Für einen Augenblick zeigte
sich der Schimmer eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Ich sehe, Sie kennen
meine Partner nicht, Lieutnant! Wir haben es tausendmal gezählt! Anfangs müssen
es ungefähr vierhundertfünfzigtausend gewesen sein. Als die anderen beiden
dazukamen, waren es dreihundertsechzigtausend.«


»Wieviel ist davon noch da?«


»Etwas weniger als
hunderttausend.«


»Sigmund Jones und Lindstrom
werden enttäuscht sein, wenn sie hierherkommen«, sagte ich leise. »Ich bin
wirklich froh, daß Sie Ihre Ansicht geändert haben, Pop, und mein Angebot
angenommen haben.«


»Das, was Sie über Antonia
gesagt haben, war entscheidend für mich, Lieutnant«, sagte er mit ausdrucksloser
Stimme. »Sie haben recht, ich kann sie nicht verlassen, so unangenehm die
Alternativen auch sind.«


Er drehte den Kopf und sah mich
zum erstenmal an, seit ich mich neben ihn gesetzt hatte, und in seinen
blaßblauen Augen erschien ein kalter Glanz, den ich nie zuvor gesehen hatte.


»Ihr Angebot würde zumindest
ein paar Jahre im Gefängnis bedeuten, Lieutnant«, sagte er barsch. »Da das
nicht in Frage kommt, muß ich mich für eine der unerfreulicheren Alternativen
entscheiden.«


»Was soll das heißen?« fragte
ich.


»Sag’s ihm, Bruno!« sagte er
scharf.


Brunos Kopf erschien plötzlich
über der Bartheke. Er war von der anderen Seite her hinter die Bar gekrochen
und stand jetzt auf. Seine lehmfarbenen Augen glitzerten, und die
Achtunddreißiger in seiner Rechten bewegte sich nicht.


»Lieutnant«, schnatterte er
vergnügt, »Sie sind wirklich zum Schreien! Glauben Sie, Sie könnten uns mit
Ihren Räuberpistolen über Lindstrom und Parson Jones’ Sohn auf dem Kriegspfad
zu Tode erschrecken?«


Die Perlen klingelten, und ich
sah, wie Sebastian ins Zimmer trat. Ich beobachtete durch den bernsteinfarbenen
Spiegel, wie er sich der Bar näherte. Er blieb neben Pop Livvy stehen und
blickte seine beiden Partner mit starrem und hektischem Blick an.


»Er ist in den Keller
gekommen«, murmelte er. »Stand da und grinste, während er redete. Er weiß
alles! Er kennt meinen wunderbaren Pistolentrick — mit der abgeschliffenen
Patrone! Er weiß von Moran — von allem!«


»Natürlich weiß er alles, du
Kretin!« sagte Bruno mit schriller Stimme. »Wer hat denn mit einer persönlichen
Demonstration seiner Schießkunst prahlen müssen? Wer hat ihm denn von Europa
und all den anderen feudalen Städten erzählen müssen, die er fortgesetzt
besucht hat?«


»Das gefällt mir nicht«, murrte
Sebastian. »Mit Moran war die Sache anders — das war ein billiger Halunke. Aber
ein Polizeilieutnant?«


»Warum ist der Lieutnant denn
hier?« schnaubte ihn Bruno an. »Natürlich, um uns zu beschützen. Oder nicht?
Wer wird sich am meisten darüber grämen, wenn er bei dem Versuch, uns zu
beschützen, umkommt? Wir drei natürlich!«


Pop Livvy hob sein
überdimensionales Glas an die Lippen und trank gleichmäßig, bis es leer war.
Dann stellte er es wieder auf die Bar.


»Der Lieutnant hat versucht,
mir einen Gefallen zu tun«, sagte er schwerfällig. »Ich erweise ihm meinerseits
einen. Mach die Sache schnell und kurz ab, Bruno — und diesmal werden keine
Versuche mit Geschossen angestellt, Sebastian. Ich werde in meinem Zimmer
warten.«


Er ging mit steifen Schritten
davon, und die Stille dauerte an, bis er auf den Korridor hinausgetreten war.


»Mach die Sache schnell und
kurz ab, Bruno«, äffte Bruno ihn wild nach. »Stell diesmal keine Versuche mit
Geschossen an, Sebastian!« Er kicherte schrill. »Alberner alter Trottel! Wir
werden die Angelegenheit auf unsere Weise regeln, darauf können Sie Gift
nehmen, Lieutnant. Es wird dabei weder schnell noch kurz zugehen, und darauf
können Sie ebenfalls Gift nehmen!« Er erstarrte plötzlich und blickte über
meine Schulter weg.


Ich sah im Spiegel, daß Pop
zurückgekommen war und, den Perlenvorhang mit einer Hand haltend, an der
Schwelle stand.


»Ich habe es mir anders
überlegt«, sagte Pop steif. »Bringt den Lieutnant in die Garage hinaus —
gleich! Und dann bringen wir die Sache hinter uns.« Er verschwand wieder im
Korridor.


»Für wen hält er sich
eigentlich?« sagte Bruno bösartig. »Vielleicht sollten wir...«


»Tu, was er sagt.« Sebastians
Stimme klang nervös. »Laß uns erst die Sache hinter uns bringen. Streite dich
später herum, wenn du willst.«


Nachdem Bruno mir meine Pistole
entzogen und auf die Theke gelegt hatte, gingen wir aus dem Wohnzimmer und dann
den Korridor entlang zum Vordereingang. Brunos Pistolenlauf bohrte sich heftig
in mein Rückgrat. Sebastian folgte ein paar Schritte hinter uns.


Pop wartete in der Garage neben
dem alten Auto. »Bringt den Lieutnant hierher«, sagte er mit ausdrucksloser
Stimme, als wir an der offenen Garagentür angelangt waren.


Alles geschah so schnell, daß
es schon vorüber war, bevor mir klar wurde, daß etwas nicht stimmte. Bruno
stieß einen schrillen Angstschrei aus, und ich hörte, wie seine Pistole auf den
Boden knallte. Und damit hatte sich’s.


»Stellen Sie sich mit dem
Rücken gegen die Wand!« sagte eine harte Stimme. »Und zwar dalli. Ja?«


Ich drehte mich um und sah
einen großen Burschen mit hartem Gesicht dastehen, eine Achtunddreißiger in der
Hand. Das war also vermutlich Lindstrom, und neben ihm stand Sigmund Jones, der
mit mildem Interesse durch seine Brille die Vorgänge betrachtete.


Sowohl Bruno wie Sebastian
preßten ihre Rücken gegen die Garagenwand, und beide sahen aus, als stürben sie
möglicherweise aus Angst, bevor ihnen etwas Schlimmeres zustieß.


Eine der hinteren Türen des
alten Wagens sprang plötzlich auf und ein dritter Mann kletterte heraus. Er
packte Pops Arm und schob ihn schnell auf uns zu.


»Stellen Sie sich zu den
anderen an die Wand«, sagte Lindstrom kurz zu Pop, als die beiden bei uns
angelangt waren. Er behielt Pop sorgfältig im Auge, bis er neben Bruno stand.


»Ich glaube, jetzt haben Sie
Ihre Nase einmal zuviel in anderer Leute Angelegenheiten gesteckt, Polyp«,
sagte eine volle, kräftige Stimme.


Der Mann, der eben aus dem Auto
gestiegen war, war Parson Jones, und nun wußte ich also, daß die Entführung ein
ausgemachter Schwindel war — sofern das einen Trost für mich bedeutete.


»Wieviel, Vater?« fragte
Sigmund mit gespannter Stimme.


»Diese Ratten sind
dahintergekommen«, sagte Parson wütend. »Wir können von Glück reden, wenn noch
hunderttausend übrig sind.«


»Dann hat also einer von ihnen
Eddie Moran umgebracht, soviel ist sicher«, sagte Lindstrom.


»Sie haben
dreihundertfünfzigtausend Dollar von meinem Geld gestohlen!« Parson erstickte
beinahe bei dem Gedanken an die Größe dieser Summe. »Und dann murksen sie auch
noch einen alten Kumpel von mir ab, den ich nur hergeschickt hatte, daß er
einmal nachsehen soll.«


»Tränen können Sie später
vergießen, Parson«, fuhr ihn Lindstrom an. »Wir haben hunderttausend Dollar —
und ein Problem zu lösen.«


»Der Lieutnant«, sagte Sigmund
leise.


»Was für ein Problem denn?«
knurrte Parson. »Er ist ein guter Polyp, er hat alles selber herausgefunden und
hat versucht, allein mit ihnen fertig zu werden. Er hat sie auch erwischt — ein
wirklich guter Polyp! Aber gleichzeitig hat’s ihn beim letzten erwischt. Es
wird jetzt eben vier Leichen geben, die nicht mehr reden. Wir kriegen
hunderttausend Dollar—und das Problem ist gelöst.«


»Gut überlegt, Vater«, sagte
Sigmund mit bewundernder Stimme.


»Wie in den guten alten
Zeiten«, sagte Parson und kicherte.


»Dabei fällt mir ein«, sagte
Lindstrom beiläufig, »daß ich Ihnen eine Spezialität aus den guten alten Zeiten
mitgebracht habe. Holen Sie sie, Sigmund. Ja?«


Sigmund blieb etwa eine Minute
verschwunden, dann kam seine große magere Gestalt wieder zurück in die Garage
geeilt. Er trug ein umfangreiches Paket bei sich. Parson nahm es ihm aus der
Hand, streifte eifrig die Umhüllung ab und brüllte dann entzückt auf.


»Aus den guten alten Zeiten,
he?« schrie er.


»Eddie Moran war Ihr Kumpel«,
bemerkte Lindstrom mit unbewegter Stimme. »Ich dachte, Sie würden die Sache
vielleicht gern persönlich erledigen.«


»Allerdings«, sagte Parson
schwerfällig und tätschelte den Griff der Thompson-Maschinenpistole mit etwas,
das man nahezu als Zuneigung bezeichnen konnte.


»Sie sind wohl nicht bei
Trost?« Ich starrte ihn an. »Sie können doch nicht einfach drei Männer mit
einer...«


»Maul halten, Polyp«, knurrte
Parson. »Sie kriegen ebenso Ihr Fett ab wie die anderen, nur haben die den
Vorrang! Einer von ihnen hat Eddie umgebracht!«


Bruno löste sich plötzlich von
der Wand und rannte auf uns zu. »Halt!« schrie Parson und richtete die
Maschinenpistole auf ihn, um ihn aufzuhalten.


»Schießen Sie nicht, schießen
Sie nicht!« schrie Bruno. »Hören Sie zu, Mr. Jones! Sie brauchen mich nicht
umzubringen. Sie wollen doch bloß den einen haben, der Ihren Freund umgelegt
hat, nicht wahr?«


»Vielleicht!« sagte Parson.
»Wer war es denn?«


Brunos Arm fuhr durch die Luft,
und sein Finger deutete kerzengerade auf Sebastian. »Der dort, Mr. Jones! Er
hat Ihren Freund umgebracht!«


Die Maschinenpistole trat
plötzlich mit ohrenbetäubendem Krach in Aktion. Es klang wie eine Anzahl
plötzlich wahnsinnig gewordener Dampfhammer. Eine Reihe von Löchern erschien
wie durch Zauber hervorgerufen an der Garagenwand und lief in gerader Linie auf
Sebastian zu. Den Bruchteil einer Sekunde später zuckte sein gesamter Körper
heftig und fiel dann nach vom auf den Betonboden.


Die Linie der Löcher setzte
sich unerbittlich weiter an der Wand fort, bis zu Pop Livvy hin, der regungslos
und mit gefaßtem Gesicht dastand. Dann ging seinerseits ein plötzliches heftiges
Zucken durch seinen Leib, bevor er auf dem Boden zusammensackte.


»Sie haben ihn erwischt, Mr.
Jones!« kreischte Bruno ekstatisch. »Sie haben ihn prima erwischt! Er war
derjenige, der...« Das Geschrei verwandelte sich schlagartig vom Ekstatischen
in nacktes Entsetzen, als die Maschinenpistole erneut aufbelferte.


Der Lärm verstummte ebenso
plötzlich, wie er begonnen hatte, und Parson Jones wandte seinen Blick von dem
wild auf dem Boden um sich schlagenden Bruno ab und drehte sich zu uns um.


»Damit wären die drei
erledigt«, sagte er mit schwerfälliger Befriedigung in der Stimme. »Jetzt ist
nur noch der Polyp da und...«


«Zuerst sind Sie an der Reihe,
Parson!« fuhr ihn Lindstrom an und drückte gleichzeitig auf den Abzug seiner
Achtunddreißiger.


Eine große Chance war es nicht,
aber bestimmt die einzige, die ich hatte. Während Lindstroms Aufmerksamkeit
völlig auf Parson konzentriert war, machte ich aus dem Stand einen Satz auf
Lindstrom zu. Ich prallte hart gegen ihn, und wir krachten beide auf den Boden.


Während wir
übereinanderrollten, hörte ich erneut das entsetzliche Geknatter der
Maschinenpistole, übertönt von einem dünnen Schrei. Gleich darauf brach es kurz
ab.


Lindstrom hatte seine Pistole
verloren, als er auf den Boden fiel, und somit waren wir als Gegner gleichwertig.
Wir rollten langsam weiter, einmal war der eine oben, dann der andere: boxend,
sämtliche Tricks anwendend, mit den Füßen stoßend, dann packte mich etwas an
der Schulter — und im nächsten Augenblick schlidderte ich über den Boden, und
zwar in entgegengesetzter Richtung von Lindstrom.


Ich rutschte schließlich in
etwas Schweres hinein, das mich aufhielt, und später stellte ich fest, daß es
sich dabei um Sigmund Jones’ Leiche handelte. Die letzte Salve, die sein Vater
aus der Maschinenpistole abgegeben hatte, hatte eine säuberliche Reihe von
Löchern in die Brust seines Sohnes gebohrt.


Ich schaffte es, auf die Knie
zu kommen, und blickte um mich, um herauszufinden, wer mich so mühelos von
Lindstrom getrennt und dann wie eine Bowlingkugel zehn Meter weit geschleudert
hatte.


Sie stand da, den Rücken mir
zugewandt, und ihr dichtes lohfarbenes Haar breitete sich wie ein Fächer aus,
vom Kopf bis zur Taille hinab. In ihrem vom Hals bis zu den Füßen reichenden
weißen Nachthemd sah sie in dem trüben Licht der Garage mindestens drei Meter
groß aus—wie eine heidnische Rachegöttin. Sie schrie fortgesetzt wie ein
kleines Kind — es war ein pathetischer verzweifelter Laut, der ungestüm nach
Trost verlangte.


»Böser!« jammerte Antonia in
steigender Hysterie. »Du hast Pop umgebracht! Du hast meinen Freund
umgebracht!«


Während ich auf meine Füße
taumelte, sah ich, wie sie sich bückte und Lindstroms rechten Knöchel packte.
Dann richtete sie sich plötzlich auf und, ihn wie einen Dreschflegel
schwingend, schmetterte sie Lindstroms Kopf gegen die Garagenwand.


 


Es dauerte eine Woche, bevor
Lavers auch nur ein Wort mit mir sprach. Er hielt das Ganze für meine Schuld.
»Wie ein Schlachtfeld«, sagte er, als er die Garage sah, und er hatte recht —
aber die Maschinenpistole war schließlich Lindstroms Idee gewesen.


Wenn ich schon so klug gewesen
war und so viel über die ganzen Zusammenhänge im Haus gewußt hatte, warum, zum
Teufel, hatte ich nicht ein paar von ihnen festgenommen, bevor die Schießerei
anfing? So schrie er mich an und schob meinen Einwand, daß die Wahrheit
vermuten eine Sache und sie beweisen eine andere, wesentlich schwierigere wäre,
mit einer Handbewegung beiseite.


Celeste hatte sich in ihrem
Zimmer in Sicherheit befunden und sich unter ihrem Bett versteckt, als ich schließlich
ins Haus zurückkam, und sie hatte mir geholfen, Antonia zu beruhigen, bevor
Lavers und die anderen eintrafen.


Hinterher brachten sie Antonia
in eine Heilanstalt. Celeste, die sie ein paarmal besuchte, hielt sie dort für
völlig glücklich. Einer der Psychiater, der Antonia bei ihrer Aufnahme
untersucht hatte, sagte, es handle sich um eine unvermeidliche Tragödie, die
früher oder später einmal hätte stattfinden müssen. Wenn das Gemüt eines Kindes
von einer primitiven Gefühlsregung überwältigt wird, halten das die Eltern für
gewöhnlich unter Kontrolle. Als Antonias kindlich gebliebenem Geist dasselbe
zustieß, verfügte sie über ein ungewöhnliches Maß an physischer Kraft als
Werkzeug der Zerstörung.


Der einzige Sonnenstrahl in
meinem Dasein war zu dieser Zeit Celeste. Sie konnte nicht allein im Haus
bleiben und wollte es auch nicht, und so zog sie vorübergehend in meine
Wohnung. Es war gelegentlich ein bißchen eng, aber das störte mich, soweit es
Celeste betraf, in keiner Weise.


Und das Beste am Ganzen war das
Status-Symbol, das sie für mich schuf, indem sie in die Wohnung zog. Durch sie
hob ich mich von der Masse ab, wurde sogar zu einer ausgesprochen
hervorragenden Persönlichkeit. Es ist mir zuwider zu prahlen — aber wie viele
Burschen gibt es schon, die mit einer Kontorsionistin und exotischen Tänzerin
zugleich zusammen leben?
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